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§ 1. VORBEMERKUNGEN. 

Über den Versbau des lieliand imd der altsächsischoii 
Genesis hat zuletzt zusanunenfassond irehaudelt F. Kauffmauu 
in Pauls Grundriß der germanisclieu I^hiiolop^ie 11. Hand. 2. xVb- 
teilung, 2. Aufl. (Sonderausgabe Straßburg 1905). Hier sind 
wesentlich die Ansichten kurz wiedergegeben, die E. Sievers 
in der Altgermanischen Metrilv 1893 entwickelt hatte. Kauff- 
manns Deutsche Metrik, Marburg ^ 1907, nähert sich z. T. der 
aach von mir vertretenen Auffassung. Dagegen rät F. Sarau, 
Deutsche Verslehre, 1907, S. 226, gperadezu die altsächsischen 
epischen Gedichte wie rhythmische Prosa zu lesen, etwa wie 
Elopstodrs freie Rhythmen. 

Gegen diese Auffassung des Alliterationsverses, wie er 
in unsem altsächsisohen Sprachdenkmälern erscheint, ist be- 
reits von mehreren Seiten her Einsprache erhoben worden. 
Sievers selbst nennt die von ihm gefundene Verslehre a.a.O. 
p. X kompliziert, und ebenso Kauffmann § 17; man muß 
wohl sagen, sie ist zu kompliziert, als daß sie dem germa- 
nischen Altertum zugetraut werden könnte. 

Andrerseits berücksichtigt diese Verslehre nicht genug 
den ITntorschied zwischen den beiden Vershälften, ja die 
Versebiedenlieit der einzehien Versgliedei' im Vei's, und es 
ist für sie auch nieist gleichgültig, ob eine mit besonderer 
Tonstärke auserespioehene Silbe alliteriert oder nicht. 

Indem ich versuclie, für den altsächsischen Alliterations- 
vers einen einfacheren und gleichmälligt^ren Bau nachzu- 
weisen, ^H'eife ich wesentlich auf die ausgezeichneten und 
allgemein anerkannten Untersuchungen von M. Kieger in der 
Zeitschrift für deutsche Philologie VII (lS7b) 1 — 64 zurück. 
Abgesehn von Kinzcllieiten, weiche ich von Riegere Auffas- 
sung wesentUcb in dem einen Punkte ab, der jetzt wohl 
ebenso bei allen an der Forschung Beteiligten feststeht, daß 
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der epische Halbvers wenigstens 4 Silben umfafite und sich 
somit überhaupt in vier Yersglieder zerlegen läßt Das hat 
Horn in den Beitrügen zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur Y (1878) S. 170 Anm. erwiesen; zu seinen 
Gründen kann man noch hinzufügen, daß manche Partikeln 
oder andere Formwörter am Yersschluß gelegentlich nur zur 
Ausfüllung der Viersilbigkeit dienen, wie namentlich nu 
und forth, welche beide überflüssig ziisamiuen stelin 1390''; 
vgl. auch 'J.'{25^ ßigcoi im tJnw after thiu, wo die beiden 
letzten Wörter neben ///?^o unnötig sind; ähnlich 1796^, 1798^, 
2054*^ usw. 14:7o»> Oc mil ic in ^(jgean noh = 1701 K 1801*>: 
177.'}^' thera is oder scni ua. Daß ein von F. Vetter zinnst 
angeführtes, aueli von Sievers S. 17 benutztes angelsäehsisch- 
lateiniselies (iedieht keinen Be\veis für einen dreisilbigen Halb- 
vers gibt, hat M. Kaluza gezeigt. Der altenglisehe Vers 1 
(1899) 8. 17 ff. Die wenigen allzukurzen Verse des Hohand 
lassen sich leicht verbessern; den Halbvers 5544 (nur im 
Cott.) dereuia mann möchte ich nicht wie Kauffmann vor- 
schlögt, Beitr. XU 348, durch Einsetzung von liudi anstatt 
mann berichtigen, sondern lieber mido vorsetzen. Auch 5976» 
(nur im Mon.) aUtt imo thar ist wohl zu kurz; es ist wohl 
hie vor sUü oder nu vor thar einzusetzen; die enge Verbin- 
dung mit dem vorhergehenden Satze» der ein anderes Tempus 
zeigt} ist auch inhaltlich anstoßig; lat steht asdet. 

Gegen Bieger nehme ich femer an, daß vor diesen vier 
Versgliedem noch ein Auftakt vortreten kann. Dies ist na- 
türlich da besonders sicher, wo das erste der vier Yer^eder 
eine Ictussiibe zeigt, der noch unbetonte Silben oder Wörter 
Vorangehn; s. auch Kauffmann §13.80. 

Daß nun von diesen vier Versgliedem zwei durch stär- 
kere Aussprache über die beiden andem erhoben, werden, 
ist ein weiterer Satz, der nicht bestritten w^en kann. Ge- 
rade die Kadenz, der Schluß dos 2. Halbverses, worauf be- 
reits Schmeller hingewiesen hat und worüber im Folgenden 
noch genauer gehandelt werden soll, macht ein solclies Tou- 
verhältnis zur unabweisbaren ^^)laussetzung. Daß diese Her- 
vorhebung zweier Versglieder und ihre wechsehule Stellung 
schon früh erkannt worden ist, zeigte Göbel Auglia 19, 499. 
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Indessen, die Stellung der beiden höher betonten Silben 
neben den andern hat allerdings eist Sierers zur XJnteiv 
Scheidung yerschiedener Typen verwendet Sechs EliUe sind 
möglich : zweimal fiQlt der Ton in A, zweimal steigjb er in 
B, steigend Miend ist er in G, zweimal hoch, zweimal tief in 
D, fallend steigend in E (doch wollen Sievers § 15, 2, Eauff- 
mann i< 10 am Schluß diese Bezeichnung nicht gelten lassen); 
zweimal tief, zweimal iiocli wäre er in F, wenn dies vor- 
käme. Allerdings nach Kieger 48 wäre aus Beowulf hierher 
zu Stollen 1166 and on bäl dön ua., was jedoch Sievers 
durch woü: abändert Beiti*. X 268 f. Altsächsische Verse dieses 
Typus konimeii nicht vor, lassen sich aber auch aus sprach- 
lichen Criünden nicht leicht denken (etwa ein undarfänd dl 
o. ä.). Für das Nordische wird F zugegeben von Wenck 
Beitr. 31, 222. 

Daß die Typen, welche zwei schwäclier betonte Silbou 
neben einander stellen, D und E, seltner sind als ABC, und 
daß in ihnen sich noch eine Silbe leicht über die anderen 
verbleibenden erhebt, und zwar in D die des vierten, in E 
die des zweiten Versgliedes, liegt ebenfalls in der Natur der 
Sache. Es kann die Frage entstehn, ob nicht bei Hinzutiitt 
mehrerer gesenkter Silben eine dritte höher betonte Silbe 
mit den notwendigen zwei gleich stark auszusprechen ist 
Dies könnte der Fall sein bei den von Sievers sogenannten 
Schwellversen, die jedoch im Einzehien nicht immer mit 
voller Sicherheit von den Normalversen zu unterscheiden 
sind : Kauffmann § 23. Kauffmann hatte sie Beitr. XV 360 ff. 
überhaupt nicht von den Normalversen mit Nebenhebungen 
trennen woUen und als 'gesteigerte B-Yeise' angesehn. Da- 
gegen wandte sich sofort Luick ebd. 441 ff. Mir genügt, daß 
Sievers § 182, 2 die Schwellverse von HeUand 599 1> ff. genau 
so mit drei Akzenten und einer nachklingenden Silbe be- 
zeichnet, wie ich selbst sie vortrage; danach sind sie für 
mich rhythmisch nicht unterschieden von den Normalversen, 
da ich diese el)cnfalls mit viermaligem, allerdings ;5weimal 
stärkerem, zweimal schwächerem Einsätze spreche. Und so 
ist für mich auch z. B. in dem Halbverse 605 » TJtena \\ cü- 
ning under theson \ kösur \ döm \ h der letzte Ictus doch 

1* 
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sclnviirhor als die beiden vorher^^rheudea auf den alliterie- 
reudun Silhen ci'in{iri<j) iiud (Ä-e'.s)?//'. 

loh seile id) von den vielen Untcrabteiliin,ü:on der Tvpus- 
formen und ihren schwer zu behaltenden Zeichen. Ich halte 
es — mit Andern — für ans^jeschlossen, daß die rerma- 
nischeu Sänger solche künstliche Systeme aiis^i^ebildet und 
danach gedichtet oder vorgetnigen haben sollten. Oder sollen 
sie unbewußt diese Künste geübt haben? So icann auch ich 
den Typen von Sievers für die alte Dichtung nur einen sta- 
tistischen Wert beilegen, den ich übrigens durchaus nicht 
unterschätze, wie ich auch die Bequemlichkeit der ßezeich- 
nungsweise anerkenne und mir selbst zu nutze mache; ich 
leugne tiberdies nicht, daß sehr ungewöhnliche Formen der 
metrischen Überlieferung bei der Berichtigung sonst anstößiger 
Stellen mit ins Gewicht fallen können. 

Es scheint mir überhaupt fraglich, ob der Rhythmus 
die zu den Haupthebungen hinzutretenden Nebenhebungen 
berücksichtigt hat Der Rhythmus verleiht sprachlich schwach 
betonten Silben Ictusfähigkeit; warum soll er nicht auch neben 
den höherbetonten, die Ictus erhalten, andere ebenfalls, aber 
doch etwas weniger betonte herabdrücken können? 

Was ich meine, ist am besten an einem Beispiele unserer 
neuhochdeutschen Dichtung klar zu machen, das jeder Leser 
nach seiner eigenen Vt)rtrags\veise wird heuiteih'n kiinnen. 

Ssievers hat in seinen metrischen Studien (Abhandlungen 
der k. sächsischen Oesollscliaft der Wissenschaften XXT, er- 
schienen 1 ^41 ausgeführt, daß man seine Typen auch 
in der neueren deutschen Dichtung wiederfinden kruiue — 
\\\o er und Andere ja auch das (Jleiche für Otfrid und die 
mhd. Dichtung gezeigt hal)on. so dali die Typen auf joden 
Fall nicht als spezifische Kennzeichen der alliterierenden 
Dicht un LT igelten düifen. Unter den Beispielen, die Sievers 
a. a. U. anführt, erscheint nun auch Schillers (üang nach dem 
Eisenhammer. Sievers skandiert die erste Sti'ophe, indem 
er die zwei stärker und die zwei schwächer hervorgehobenen 
Tonsilben eines jeden Verses auszeichnet Danach kann man 
(wenn eine Pause durch p und eine am Schluß überschießende 
unbetonte Silbe durch w» bezeichnet, Auftakt aber überhaupt 
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nicht berücksichtigt wird) die folgenden Typen nach Sieveis 

hier wiederfinden: 

Ein frömmer Knecht war Fridolin, C 

Und in der Furcht des H^rm — Cp 

Ergaben d6r Gebieteiin, = A 

Der Gräfin von Sav6m. = Ap 

Sie war so sj'mft. sie war so gut; = B 

Doch aiioh der Li'iuncn Uebermüt = C 

Ilätt' er geeifert zii erfüllen = Bu 

Mit Freudigkeit, um Gottes Willen = A^^. 

Hei dieser Scansion ist in der letzten Zeile das Wort 
Willen als ietiislos anzuselin, trotzdem es ein Hauptwort ist. 
In der ersten Zeile sind ebenso doch wobl drei ictusfähige 
Wörter vorhanden. 

Nun lassen sich an dies letztere Beispiel noch weitere 
Bemerkungen anknüpfen. Zunächst die, daß man über die für 
den sinngemäßen Vortrag erforderliche Betonung im läinzei- 
falle verschiedener Ansicht sein kann. Ich finde im ersten 
Verse nicht den Typus C, sondern A, indem ich fromm höher 
betone als Knecht: beide Worte gehören zusammen, sie 
stammen ans einer bekannten Bibelstelie, und es kommt nicht 
auf die Dienereigenschaft Fridolins, sondern auf seine sitt- 
liche Haltung an. 

Noch wichtiger ist Folgendes. Das Beispiel zeigt, daß 
wir, um das Tonverhältnis bei richtiger Deklamation genau 
wiederzugeben, mit den zwei Stufenzeichen nicht auskommen. 
Ob man fromm oder Knecht höher betont, in jedem Falle 
ist die so bevorzugte Tonsilbe doch wieder etwas schwächer 
als Frid-, und diejenige von beiden, welche schwächer be- 
tont wird, ist immer noch stärker als das -lin vou Fridolin. 
Der Eigenname ist die Hauptsache; in Prosaerzählung würde 
man den Namen voranstellen : Fridolin war ein frommer 
Knecht, wie in einem ähnlichen Falle A.W. Schlegel sagt: 
Arien war der Töne Meister. Der Schhißteil des Namens 
ist aber wie eine Nebensilbe, etw^a wie in in Königin zu 
betonen. Es reichen also, um die spi-achliche Tonvei'sehieden- 
heit zu bezeichnen, zwei (irade nicht hiu; wir müßten viel- 
mehr die 4 Hebungen mit ihrer absteigenden Tonstärke etwa 
durch 2. 3. 1. 4. beziffern. W^enn für den Vers diese sprach- 
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liclu^ TonverschicdtMilieit nicht g-enauer beobachtet wird, so 
hat eben der Hliythnius die Aiis^k'ichiin,i;" bewirkt; ja es ist 
gerade ein Keiz des Versbaus darin zu siiclien, daß die Stufen 
der Stiirke wechsehi und babl die erste, bald eine der fol- 
genden Hebunf^en ani höchsten betont wird. 

Und dies gilt nun auch für den alten Vers. Wenn Halb- 
verse wie HeL 48 ^ mliglico oder 2058 that uuirdsUi gleich 
stehQ anderen wie loa jidag himilisc uuord und gar 2990 & 

uurieihun hebbiat sia giuuittiu binomana, so ist im ersten 
Falle nur eine sprachlich höher betonte Silbe vorhanden, im 

2. zwei, von denen aber die eine ziemlich schwach ist, im 

3. drei, im 4. vier. Und so reicht 67 » fan Bumubut^ aus 
für die zwei stärker und die zwei schwächer betonten Silben; 
aber es ist auch 5203^ bodo fan Rumvburg erlaubt, wobei 
die Schlufisilbe notwendig schwächer betont wird als im vor- 
heigehenden laUe. häiaticüiüngi(8) reicht aus für einen Halb- 
vers 1120 Gen. 9; aber es begegnet auch hSbancHningh giböd 
20871», tkar hie hOane&mngB m uuhihU 25111». Bald heifit 
der Halbveis ihiSo iMidä 3671», bald Thiu uuürih nähida 
^Ao 53941». So Icann ich die Orundansicht von Sievers S. 8 
durchaus nicht ohne starken Vorbehalt annehmen, Maß sich 
der Alliterationsvers den Tonabstufungen des gesprochenen 
Satzes aiiscliinieg'e d. Ii. daß das Vcrssehema nach der zunächst 
allgemein erkennbaren dynamischen Seite hin lediglicli <len 
natürliclien Wort- und Satzakzent einer emphatischen, stark 
rhetoriscii gefärbten, überhaupt dichterisch gehobenen Rede- 
weise zum Ausdrucke bringe.' Auch Rieger S. 18 spricht 
schon davon, daß das grammatische Prinzip durch das me- 
trische untei'brochcn \s erde. S. 40, daß die Alliteration mehr 
Kraft besitzt als das Satzgefüge. 

Der genaue Anschluß der Sprache in den alliterierenden 
Versen an die gewöhnliche Rede gilt ja nicht einmal für die 
Wortstellung, die dort weit freier ist als etwa bei Otfrid oder 
in der mhd. oder gar der nhd. Dichtung, geschweige in der 
Prosa. Wenn das Pronomen mtn, wie Rieger 42 ff. sagt, 
von dem damit verbundenen Substantiv 11 mal (1519, 181 5, 
1958, 1981, 2022, 2829, 3573, 4657, 4761, 4766, 5614) durch 
andere Worte und selbst ganze Hemistichien getrennt vor- 
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kommt (ebenso thimt 4518, 4795). so ist dies eben nur durch 
das Versbedürfnis, in diesen besonderen FäUen durcii die 
Notwendigkeit der Alliteratio?i zu rechtfei tigen. 

(Jesteht man dies zu, so wird man wohl in einem dritten 
Punkte genei^^er s(>in, der Poesie eine Abweichung- von 
der gewühidichen Hede zu gestatten : in der Dehnung kurzer 
und unbetonter Silben nach Versbedürfnis, so daß sie als 
volle Versglieder gelten können. Nun gebührt an sich jedem 
Versglied die gleiche Zeitdauer : das ist auch die ausge- 
sprochene Meinung von Sievers § 109 ff., nur daß er unbe- 
tonten Gliedern *eine etwas kürzere Dauer' zuschreibt. Aber 
er meint doch § 176, thiodo drohtin 1386^ werde mit der- 
selben Zeitdauer ausgesprochen wie der ganze erste Halbvcrs 
thaJUan endi thagodun. Die Frage ist Ton besonderer Wich- 
tigkeit für die Fälle des Typus C, in welchen hinter langer 
Silbe (oder zwei verschleifbaren Kürzen) eine kurze Silbe 
den Wert einer Ictussilbe hat Allerdings nimmt Sievers an, 
daß die vorheigehende Silbe ^überdehnt* werde, Überlfinge 
habe, während die kurze Ictussilbe Unterlänge habe, ebenso 
wie eine lange Silbe unmittelbar nach langer Ictussilbe. Diese 
Annahme kann ich nicht zugeben. Es wird vielmehr wirk- 
lich eine Dehnung der Kürze in diesem Falle wahrscheinlich 
sein, umsomehr als wir fast ausnahmlos hier offene Silben 
haben, die in der freilich erst vier Jahrhunderte später wieder 
auftauchenden niederdeutschen, insbesondere der niederlän- 
dischen Poesie Dehnung zeigen, wie z. B. in varen im Keim 
auf jaren. Dazu könnte ein Ansatz schon zur Zeit des He- 
liand vorhanden gewesen sein, so daß in V. 14 maht godes 
das 0 als lang, in V. U) gode liebn als kurz gebraucht werden 
konnte. Freilich für Xebensilben wie il in higilon 1087 
reicht diese Erklärung nicht aus. Vgl. auch Genesis 31-^1^ 
siu m uiMere thera 6ngüö und das was Rieger im An- 
schluß an Schubert, de re metrica Anglosaxonum anführt. 

In jedem Falle ist die Beobachtung von Sievers über den 
Cxebrauch kurzer Silben in der angegebenen Stellung von 
Wichtigkeit Nur bleibt zweifelhaft, ob nicht auch in anderen 
Stellen eine solche Dehnung stattfinden krönte. So erscheint 
34öö<^ jKk^ iü, 5730^ gödh bäm, welche beide Steilen aller- 
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dings nur in 0 erhalten sind; ferner 1148>> h^bänriB CM, 

nnd besonders *das ganz anomale ddalbdranes, -an 222 4(U'»* 
(Sievers 8. 158). Vgl. aucli 27S0b endi het thena godes man. 
Man liat diese Stellen vielfach zu verbessern gesucht, aber 
nicht eben überzeugend. Xach Ries QF. 41, 117 kommt hinzu 
369*' sunu odan. Seinerseits hat Kauffmann Beitr. XII 848 
vorgeschlagen ?A ^ anstatt (dcmahtiy und bWM^ statt alauuaJdan 
(beide Stellen finden sieh nur in C) allo- zu lesen, wie aller- 
dings 1979'* in C uUoumddon (M alonnaldon) überliefeit ist. 
Aber dem widerspricht nicht nur die sonst in diesen und ähn- 
liclHMi Znsammensetzungen stets (do- oder rt/a-, höchstens all-^ 
air {allmahtig ITßGb 21()8K afimigtigmi A\^\aimahUgen4il^\ 
nur in C) darbietende Überlieferung der Hss., sondern eine in 
allen germanischen Sprachen bezeug Sprachiegel (s. den 
Exkurs in § 7). 

Ehe ich nnn znr Darlegung meiner Ansichten übergehe, 
habe ich noch auf einige Schwierigkeiten hinzuweisen, die 
jeder Verslehre für das Altsächsische im Wege stehn. 

Zunächst das Schwanken der Bezeichnungen für die 
metrischen Verhältnisse. Wenn man darüber stritt, ob der 
alliterierende Halbvers zwei oder vier Hebungen habe, so ge- 
brauchte man das Wort im ersteren FaUe anders als es Laoh- 
mann wohl zuerst für den Otfridvers gepriigt hat. Nach Lach- 
mann sollte es eine Silbe bezeichnen, welche je eines der 
vier Veisglieder eröffnet, einerlei ob eine oder mehrere Silben 
folgen oder auch gar keine weitere in demselben Yersgliede 
steht. Wenn man bei Otfrid I 2. 3*'^ Fingar thinan als vier- 
hebig ansah, so durfte man dies doch wohl auch bei Hei. 6 
lera Crides, tun. Alter seit Waekernagel will man vielfach 
nur die lieiden iiuher betonten Silben im alliterierenden Halb- 
vei"se Hebungen nennen. Daneben gebraucht man zuweilen 
den Ausdruck Stabwort, der doch eigentlich nur den allite- 
rierenden Silben zukommt, und zeichnet dann diese wieder 
durch den Xamen Reimstab aus. Man könnte daran denken 
Wackemagels Hebungen als Haupthebungen von denen Lach- 
manns zu unterscheiden, unter denen die minder betonten 
als Nebenhebungen zu benennen wären; aber auch dieser 
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Ausdruck ist bereits von Sievers in anderem Sinne verwendet 
worden, da nämlich, wo neben den beiden notwendigen Ictus- 
silben nocli eine dritte sich durch den Satzton geltend zu 
machen schien. Natürlicii ist denn auch der Name Senkung- 
zweideutig geworden. Ki)ensü wird der Ausdruck FuI5, den 
man für das Vcisglied bei Otfrid und den Späteren gebraucht, 
in der Alliterationspoesie von Vielen auf die V('rl)indung der 
stärker betonten Silben mit den dadurch beherrsciiteu schwächer 
betonten Silben eingesciiränkt. 

Um nicht mißverstanden zu werden, spreche icli von den 
vier Versgliedern und unterecheide die Anfänge der 2 stärker 
betonten als Ictussilben, die Anfänge der 2 schwäclier betonten 
als ictuslose Silben. Auf diese Weise ist es auch möglich, 
bestimmter vom Auftakte zu leden, der den vier Versgliedem 
vorausgeht 

Eine weitere Schwierigkeit für die Feststellung der würk- 
Uch überlieferten Verhältnisse des Versbaus liegt in dem noch 
immer nicht gelösten Problem einer vollständig kritischen 
Ausgabe, weiche den Text so herstellt, wie er aus der viel- 
fiich von einander abweichenden, und daher notwendig un- 
getreuen Oberliefening der Handschriften zn erschließen wäre, 
und zwar allerdings mit Berücksichtigung der metrischen 
Ergebnisse. 

Die Verschiedenheit der Handschriften, soweit sie nicht 
aut Fehlern der nachlässigen Abschreiber beruht, betrifft ja 
allerdings wesentlich die Lautgebung, welche für metrische 
Fragen nicht immer in Betracht kommt. Immerhin darf jetzt 
wohl als gesichert gelten, daß der Cottonianus in der Laut- 
bezeichnung den Monacensis an IJrsprünglichkeit übertrifft, 
den doch die meisten und die beliebtesten Ausgaben zugrunde 
legen. Nur Piper maclit eine anerkennenswerte Ausnahme. 
Daß der Cottonianus die metrischen Verhältnisse der Ur- 
dichtung i. A. besser bewahrt hat als die Münchner Hand- 
schrift, haben schon Schmeller, dann Sievers und Kauffmann 
(Beitr. XU 286) ausgesprochen. Insbesondere ist die Endung 
on des Dat. Sing, der Adjektiva und Pronomina in C metrisch 
richtiger als die starke auf -umu in M. Dazu kommt femer 
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die Form jungron{o) in C anstatt der durch Yokaleutfultuiig 
verlängerten jungaron in Tcli nenne noch die einsilbige 
Form des Tnf. daan und dementsprecliend das Part, giduan 
in C, wo M die zweisilbige doan, doen, gidoen darbietet 
(4909, -1910, 5029, 5108 u. sonst); aucii M hat gelegentlich 
giduan bewahrt 1)077, 5028 usw. Allerdings 25b9 bietet 
auch C dmian und diese zweisilbige Form ist liier metrisch 
notwendig. 

Der Monacensis ist freilich mit seinen gleiehmiißigoren 
Fonnen, mit einem von Sinnesfehlern fieieron Texte bequemer 
für die Ausgaben, welche den Inhalt des Gedichtes leichter 
zugänglich machen wollen. Man könnte vermuten, daß diese 
Handschrift einen Text bietet, der zum Vortrag in einem 
Kreise vornehmer Laien liergestelit wurde, etwa für einen 
Ahnen der Ottonen: aller Wahrscheinlichkeit nach ist sie nach 
Bambeig, wo wir sie zuerst vorfinden, durch den Begründer 
dieses Bistums, Kaiser Heinrich H. gekommen. Für eine 
solche überlegte Herstellung des Textes spricht noch ein be- 
sonderer Umstand. Die Eremdnamen erscheinen in C mit den 
deutschen Kasusendungen versehen, welche in M teilweise 
mit den lateinischen vertauscht, teilweise und weit häufiger 
ganz abgestreift werden. Es ist das etwas ähnliches wie die 
Behandlung der lateinischen Brocken im Beinaert, wo der ur- 
sprüngliche Dichter Willem absichtiich eine komische Ent- 
stellung hatte eintreten lassen, der ümdichter aber stets die 
richtigen Formen lierstellt. So bietet C 27948- gumon umbi 
Johanne^se. M aber Johannen. So steht 1153^ in C Andrease 
endi Petruse^ M Andreas endi Petrus \ 1175"^ C Jacobe endi 
Johannese, M Jacohus endi Johannes; 1181 C Jacob, M Jn- 
cobus: 1256* Andreasc endi Petruse, M Andreas etidi PefrKs ; 
1262 C Matheuse endi Tlwmctse, M Mattheus (auch die tth 
sind korrekter) endi Thomas; 1271 C Philippme, Philijypus; 
3360»^ C Habrahame, M Abraham; ^'Mu^ C Lazarnsan, M 
Lazarus, ebenso 3389 C Lazaruse, AI Lazarus (Xcc.)\ 2800^ 
C Johanneses, M Johannes. Zwar nicht immer hat M die deut- 
schen Endungen abgestreift: 3794* Herodeses; 3141*^ JfoysM«, 
3142^ Eliaf^e: vgl. auch 3187 C Petrusej M Petrusen; dagegen 
wieder 3201 C Petruse^ M i^nw; und eine Umkehr des 
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sonstigen Verliiiltnisses zei^t .')716'^ C Jesus Crist^ M Hiesu 
Crist: 8257 C Jemm. M Jesu ; lO.'Ui« C Adam endi Eiuim 
(zuei*st Etian), M Ädaman endi Enan. Aber 3595» Euun C 
steht der deutschen Form näher als Eitan M. Erstere Form 
begegnet auch in der Genesis 82, wo auch sonst zum Gebrauch 
von C stimmt: 84 Gen. Adamas, 119, 124 Kaina Dat., 160 
Ahrahama Acc. ua. C hat überwiegend Jordana ströme f>65b; 
vgl. 1127» 11 59b M Jardanes, welches sich auch in C 3957» 
findet Gen. 266» begegnet Qiardanas stados, nnd Heynes Ter- 
mntong, daß das s am Schlüsse des ersten Wortes wegen des 
8 am An&ng des folgenden ausgefallen sei, hat etwas für sich. 
Aber 9651» stellt sich das Präger Fragment za 0. Und über- 
haupt steht G, wenn auch nur in Kleinigkeiten, näher mit 
den IVagmenten P und Y zusammen, und damit gewiß auch 
der Urhandschrift näher. Denn C M haben Fehler gemeinsam 
gegenüber P und V. Was hieraus auch für die Athetese ein- 
zehier Verse zu gewinnen ist, habe ich in der Zeitschrift für 
deutsches Altertum 40, 126 f. bemeikt; hier nehme ich dar- 
auf keine Rücksicht. Und ausdrücklich ziehe ich den dort 
gemachten Vorsclilag zurück 235 a an hand voi* thki bnok zu 
stellen, da die ei^steren zwei Worte re^^eliniiliig hinter das 
Objekt zu stehen kommen. Ich benutze für den Text zu- 
näclisr den Alxlruck von C bei Sievers und als Erj^änzun^ 
die Anspibe von Behaghel, welcbe alle Verbessern nc;sv()r- 
schläfre bequem und sorgfiUtig zusammenstellt und in der 
2. Auflage aucli den am leichtesten zugänglichen Text der 
Genesis darbietet. 

Auffallen muß, daß alle Herausgeber in einem Punkte 
an der Überlieferung fest gehalten haben, wo sie doch ein- 
stimmig deren Unursprüngliclikeit anerkannten. Es ist die 
Einfügung von quad hie, q. siu, quodun sie an zahlreichen 
Stellen, auch von quithü hie 4392, 4409, 4419, 4436, quetha^ 
9ie 4403, queUi^nt aia 4432 Schon SchmeUer fand, daß alle 
diese Anführungen außerhalb des Textes stebn; Sieyers Zs. 
f. d. A. 19, 63 memte, daß zwei dieser Stellen zum Verse selbst 
gehörten, hat dann aber in den Anmerkungen zu seiner Aus- 
gabe YeibesserungsTorschläge dafür vorgebracht Er führt 
auch die Stellen an, welche in der einen oder der anderen 
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Hb. dieser Einschiebsel entbehren. Auch in der Gen. 1 finden 
wir quad Adam^ das in der ags. Fassung fehlt oder vielmehr 

im Torhergehenden Verse Adam gemälde and to Evan sprac 
enthalten ist. quad he findet sich ferner überflüssiger Weise 
in der Genesis :{7, 48, 177, 207, 213, 219, 226, 240. Andrer- 
seits finden sicli diese Einscliicbsel niemals da, wo man sie 
gerade als heNunders wüusclienswerf ansf^hn müßte, beim un- 
mittell)ai-cu Übergang von indirekter l\ede in direkte, der in 
den tii]' dt-n mündlichen Vortrag bestimmten (ledichten und 
Erzählnngen so weit verbreitet ist : s. meine Anmerkung 
zur Ivndrun (12; oder auch da. wo der Hedende sich von 
ganz allgemeinen Betrachtungen zu einer bestimmten Persoa 
wendet wie 2149 Im Heliand stören diese Einschiebsel 
oft den \'<'rsbau, besonders die Klausel des 2. Halbverses 
z.B. 1084. 4109. ßieger sagt mit Recht S. 58 Anm. *Nur 
muß er (der Dichter) sich aushalten, daß er von sämtlichen 
quad^ quad he, qiiadun sie ein für alle mal freigesprochen 
werde. Seine Hörer bekamen sie nicht zu hören, und wir 
würden sie nicht lesen, wenn das 9. Jahrhundert den Ge- 
brauch der Gänsefüßchen gekannt hätte*. Die Heransgeber 
sollten diese Einschiebsel wenigstens in Klammem einschließen. 

Für den Text nun, der sich in C vorfindet und nach 
den übrigen Handschriften oder aus allgemeinen Gründen 
des Sinnes und der Form berichtigt werden kann, sind zu- 
nächst noch einige Verhältnisse näher zu bestimmen, welche 
die SÜbenzahl der einzelnen Terse einzuschränken gestatten* 
lob schließe mich dabei wesentlich an die Begeln an, welche 
Sievers § 105 ff., Kauffmaun Beitr. XU 285 ff. auseinander 
gesetzt iiaben. 

Kurze Stammsilbe hat mit einer folgenden Xebensilbe 
zusammen nur die Dauer einer langen. Lachmann nannte 
dies Silbenverschleifung, Sievers zieht den vom rhythmischen 
Standpunkt aus gerechtfertigten Ausdruck Auflr)snng vor. 
Dieselbe Messung wird man auch den Nebensilben unter 
einander zugestehn und in helago die beiden letzten Silben 
als eine rhythmische Eiidieit ausehn, besonders am Schlüsse 
der Ualbverse, wo hetana z. B. nur den Wert von zwei Vers- 
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gliedern hat. Die ]\lr)gli('likeit, daß wie in der h<ich(ieutsclieii 
Reimpoesie auch eine Xebensilbe mit einem schwachton ifj-en 
Praefix verschleift werden kann, gebe ich zu: glauho aber, 
daß sie nicht ebenso sicher und vor allem nicht ebenso 
scharf abzugrenzen ist, wie die vorher berührte Vei^schleifung. 

Nur graphisch ist in Nebensilben * oder 0 vor Vokal 
von j verschieden : diurk steht für diurje^ riceo für nkjo. 
Daß in heries das / höchst wahrscheinlich silbisch ist, macht 
für die Metrik nichts aus, weil es ja verschleift wird, ebenso- 
wenig kommt hierfür in Betracht, daß vielleiciit -ion anstatt 
-oit (-ogeani^ in montan steht : Kauffmann S. 290. Ob auch in 
IVemdwörtem und bes. Namen i konsonantisch wird? Ver- 
mutlich in emiff^tfm, Zadwrjas^ aber unsicher in Levias 74, 
Gäbrid cuman^ (kiaviams^ indem hier die lateinische Betonung 
die ■ vorhergehende Silbe einer kurzen gleich erscheinen läßt 

Nicht ohne Emfluß auf die Yersmessung wäre die Mög- 
lichkeit m in Mta» ua. als triphthongisch zu fassen, d. h. mit 
langem erstem Yokal und j s. Giimm Gramm. 1 > 246. Dies 
empfiehlt sich besonders im Hinblick auf die mittelnieder- 
ländiscben Verhältnisse. Für diese verweise ich auf W. L. 
van Helten, Middelnederlandsche Spraakkunst, Groningen 1887 
§ 80 S. 118. 'De aei^ ooi en ow*, in hi maeif, naeiU saeit, maeide, 
naeide, saeide, ghemacit, g/ioiaeif, ghezaeit, cnz., hi Stroit, stroide^ 
ghestroeijt, hog, .<troi, vroilijvk. frog, enz., en hi mocit. groeit^ 
gloeit, roeit, moede^ gnmie, enz. enz. en de epu in fitteeu. en 
sleu waren niets andci s dan r/p ( ^oorspr. «). 00, oe (=oorspr. 
au) of 0€ (oorspr. o, u<)\ - \- de conson. / (o-eschi even als / uf y) 
en ee oorspr. ai) ~f- de conson. tr (^eschreven als Das 
gilt auf jeden Fall vom Xenniedorliindischon: wo Vondfd z. H. 
als stumpfen Heim gelnaucht meg : klag (Iviee). gloeit : hegroeit, 
als klingenden zwaeien : zaeien (schwingen, säen), groeien : 
vloeien (wachsen, fluten). Aber für das Mnl. macht allerdings 
Franck geltend, daß oe diphthongische Xatni- besitze: Mittel- 
niederländische Grammatik, Leipzig 1 883, § 5, 3. Übertragen 
wir diese Messungen auf das Altsächsische, so wäre 258ßf» 
tait after ein Versausgang des Typus C, 2541 midi, 2555 
mida (beide nur in C) zweisilbig, dagegen bliebe das Fremd- 
wort Ndtym {Nohn M) mit Trennung der Laute 2177« 2 silbig. 
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Eben dies gilt für eu, welches in nnl. snemw einsilbig 
erscheint Für das Altsächsische nimmt Eranck eben diese 
Aussprache an : Zs. t d. A. 40, 215. Sie ist notwendig 5058^ 
io^^ Also anch wu oder mo 2629» 2897* usw. hr$o 5792^; 

4981b obarseu 2545b, seolonolioht 2083 b seola Gen. 144 b. 
Dann müßte freilich 3455» abgeändert werden, wenn mau 
nicht, was wohl richti^^jer ist. Doppelfornien zugesteht; vgl. 
auch an them ahhtn euun C 141^2», wo M eo zeigt. Nur in 
JVomdwörtern ist doch (Taiileoland 1 13") uö. (auch (ialüealand) 
Ebreon 304 455 Ikoiholomeuse 1270^, Matiheus ö. mit 
zweisilbigem eo eu zn lesen. 

8o(huin werden buida 2706 stroidun 3674b ^streidun 
M), gibloii 1674* als zweisilhig anzusetzen sein. 

Als Diphthong, idso einsilbig, ist no anzusehn in truodun 
2069 b, truodin 5680 b gUruon 285 b, notwendig gitruodin thiu 
bat 3114b und gitruoda siu mtd 2028b, wo M falsch gefrooda 
liest usw. So auch 2952 b gitroian C [gitruoian M). Über 
duKm^ dtian^ dem M ohonfalis falsche f'ormen gegenüberstellt, 
8. oben. 1945«' mid baUntuereun huan {huon C) verlangt nicht 
notwendig einsilbiges «a. Im Ganzen stimme ich also H. Saftien 
zn, der in seiner Dissertation Die Schwellfonnen des Vers- 
typus A in der altsächsischen Bibeldichtung, Bonn 1898 S. 38 
Anm. diese Fälle bespricht, aber m. R die Fremdnamen mit 
Unrecht den deutschen Wörtern gleichsetzt 

Manche Verse (2924^ andriedun ikat tm mahiUg fiond^ 
39911» jg fiondo ginuog^ 4657^ huo hkr wäU craftig fiond, 
Gen. 294^ firrian hina fw ihem fiundum) wären leichter zu 
lesen, wenn man tK, td in fiond als Diphthongen auffossen 
dtirfte, wobei die G^egenüberstellung von einsilbigem friond 
eingewirkt haben könnte. Diese Einsilbigkeit von fiund hält 
auch Kauffmann Beitr. XII 331 Anm. für möglich, nur daß 
sie gerade in dem von ihm angezogenen Verse 2282 gaf 
im uuith thia fibnd frldo unn()tig und unwahrscheinlich ist. 
Vgl. auch van Helten Beitr. 15, 468 und "Weyhe 31, 58 Anm. 

Eine Verminderung der Silbenzahi würde auch gewonnen 
werdt^n, wenn Synaloephe oder Elision, wie sie Saftien S. 9 
annimmt, gestattet wäre. So würde 1471^ erleichtert: te them 
gödei äU^e agdban (0 giban). Dagegen käme 2330^ tnanoda 
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ina ihm durch Tilgung der 3. Silbe von manoda ein zu kurzer 
Yers heraus. Oder wollte man etwa nach Otfrids Art ina 
durch EnUisis auf na verkürzen? Bann müßte erst wahr- 
scheinlich gemacht werden, daß alts. im auf der 2. Silbe 
betont war. 

Zu den Schwierigkeiten, die sich ans der Art der Über- 
lieferung, aus der Nomenkhitur, aus den sprachlichen Ver- 
hältnissen eriz'eben, kommen weiterhin solche, die die (ii und- 
lage des Metrums betreffen, die l'iestimmung der Silben, welche 
Tctus tra,£,'en können und müssen. Bereits liabe ich meine 
Uberzenirunu" ausn:esprochen. daß der Rhythmus für jeden 
Halbvers zwei hr»here Tonsilben verlangt, nicht weniger und 
nicht mehr, daß deshalb auch eine in der Prosarede nicht 
stärker betonte Silbe gelegentlich Ictus empfängt, andrerseits 
eine dritte oder auch vierte ictusfähige Sil ho (wie etwa 5975*) 
nicht mit Ictus bedacht wird. Es ist auch kaum möglich, hier 
eine bestimmte Grenze zu ziehn zwischen den ictusver- 
langenden Silben und den dazu nicht fähigen. Geh/hen zu 
jenen alle Stammsilben der Vollwörter, der Nomina und Verba? 
Sind von den Pronomina etwa die persönlichen aufgeschlossen, 
wenn sie nicht duieh den Sinn besonders heiansgehoben 
werden? Sind die Hilfszeitwörter anders zu behandeln als 
die Inhaltsverba? 

Unzureichend ist für die vollkommene Entscheidung 
dieser SVagen auch die Auskunft, welche die Alliteration er- 
teilt Alle liedst&be fidlen selbstverständlich auf Ictussilben; 
ebenso ist klar, daß, wo nur ein laedstab in einem Yerse 
vorhanden ist, wie in etwa zwei Fünfteln der ersten Halb- 
verse (Horn, Beitr. 5, 164) und in aOen zweiten Halbversen, 
notwendig noch eine zweite Ictussilbe einzutreten hat Für 
den zweiten Ictus am Versschluß, also hinter dem Hauptstab, 
drängt sich nun die Beobachtung auf (s. Ries QF. 41, 113, 
der auch auf Vetter und Sievers liin weist), daß, wenn er auf 
ein fiir sicii stehendes Wort fällt dies meist ein Wort von 
geringem (lewicht ist: also etwa ein Substantivum ohne Sach- 
inhalt: man, thing^ uuiht: von xidjektiven los nach (ienitiv; 
ßUf ginuog\ Pronomina: mi^ mik, thiy im^ thes^ thiUf that^ 
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hmt *etwas', {ge)huie. {gi)hm, {gijhuem, {nig)en, self \ Hilfszeit- 
uürter: mag, tmigi. mugis. nuicfuih scaU {hi)kann, dugin, mttoty 
uuest.tharft: uiiüL {hi)gan. qwinu sfe(h sfuod, fuor. geng, ginnet \ 
sagiU sprac, het: hahis, dmt, dm, duon, dedin^ uuarth: hium, 
bist, sind, si, s/s. uuas^ uuesan ; nis: Advcrbia: than. thuo, thar: 
tharod, thanan. herot^ hier, hinan. ford\ samad^ s««, ju, nu, 
er, thoh, eft^ uud^ io, oc, noh, aamOj bat, mer\ Präpositionen: 
tiuo^ {an)gegin^ cm, mid, npp, tnnthar, Tn der Genesis ist diese 
Neigun.ir, welche auf ein Herabsinken des Tones gegen Vers- 
Schluß hinweist, weniger deutlich. 

Gelegentlich tragen allerdings auch solclie A\'ürter die Alli- 
teration. So tttftA^ 396^2 11 6^, 5520b, (eo)tmi%^ 3279b nö.,uuihte8 
5478b (mid) uuihH 220» 2823b; {gio)man 1676l>; filo 208b 
nö., mi (ohne Emphase) 4419b uuas M 3044b uuesan 999^ 
uuari 5220b giuuet 5974b quat 3296b duot 3628b foHh 
5155b Qö. Die stärksten dieser EKlle begegnen in der zweiten 
Hälfte des Gedichts. Auch in der Genesis alliteriert uuUU 
21b ßu 227b, 281b, uiMu 215b quad 245b so 218b 

So ist denn auch der Gleichklang überhaupt kein voll- 
kommen sicheres Zeichen dafür, daß ein Liedstab beabsichtigt 
ist Es kommen drei Stollen vor, ron denen notwendig der 
eine unberücksichtigt bleiben mußte; auch abgesehen von 
Fällen, wo eine ictusunfähige Silbe darunter war, wie 201* 
nuangun miarnn im uulitiga, 1-12.']»^ uuord unideruuerpan, 
140;)=^ uuerian uuidar uurethon ua. Alliterieren kiinntcMi aber 
in einem znj^aninieugesetzten AVorto boido Teile: inddon 
uucrolduuelon. 2289 uimfenndsa uueros, 4cS53* uuidcnmard 
th(d iinerod, 5452 an helithhchne hihelid: umso molir drei 
getrennte WTtrtor: 2244 lUKni uiii)id endl umter, 5(350"^ than 
bed allaro barno best, 5170* diop dodea dalu. Die eine Steile 
4537* füll fat mid is folmon hat Sievers in der Anmerkung 
mit Verweis auf 2047* durch Streicliung von fat, das sich 
auch in der verderbten Lesart von M nicht findet, auf zwei 
Stollen zurückgeführt. 

Ebenso anstößig ist Verdoppelung des Hauptstabs, wie 
man sie etwa annelmien könnte 902 ^ so huie so hahit hluitra 
irmua^ wo zum Überfluß noch ein dritter gleicher Anklang 
im Auftakt vorhanden ist; 1507b ihat aan ni suerie moman; 
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2583b ikia mi hkrr horka uud, 2991^ thaithusiaaf sidican 
sükteon (ümmies (vgl. 1215^ wo af stdicon suhieon zwei Stollen 
aufweist), 4583 >> that hnu uuari uuodiera ihing M, 4589 1> 
gihordun iro hemm thuOf 5077 so ia dcor m (hcrfH hUhian 
man; und in der Genesis 121 ^ m utMun umldandaSy 154^ 
hahdun im 90 uäo fiunda ham^ 155^» ikuo m uueida (hat wmoir 
dand god^ 160 bi wum ala äändan. 

Dreimaliger Anklang in der zweiten Yershälfte kann, * 
allerdings mit Zuziehung minder betonter Wörter, gefunden 
werden: Hei. 3234 thann hie it gihorid hditho /Wo, 46681» 
er tJum thins thitistrte naht. 

In allen bisher anirelülirtcn Fällen steht dereine Alliterant 
allerdiiiirs stets vor dem Hauptstab; nach ilini, auf der zweiten 
Ictiissilbe nur 3020'^ hiielpo^ hiierbat, wo Kiep:er dalier umr- 
bad vursclihi«^, mit Hinblick auf den Wechsel zwischen iiu 
und UH in huarf. Aber Kieger selbst führte S. 12 noch an: 
314^ hm hie thea thiornwi thuo^ .'5236^ ef lue thtinn oc anen- 
dian ni iniilL 3829'' tha)} müUiu ik in fe uuaron (5200 
himnd it ni uuari iro giuuono^ das in M fehlt, fallt wcii;). 
Dazu kommt 3091^^ tlies thu te uuaron ni uuestj 5892 Titan 
uuas eft gihelid hugi; s. Horn a. a. 0. 174. 

Diese Häufung der Anklänge ist schon öfter besprochen 
worden. Die stärksten Beispieh^ bieten wolil das fünfmalige 
m in 1305 madmundea mann, thea muotun thea mareun eräa^ 
das sechsmalige ih in 4569 iholm fnri fhesaru (M) thioda. . . 
80 he (ho 80 te them thegnun sprac^ und das siebenmalige 4317 
Thon thorrot thiu Üteoda Ihwru that ^Uihimng mikU» 

In solchen HUlen wird eben der Vortragende nur die 
zu den Liedstäben gehörigen Ictusdlben stärker betont haben. 

Deshalb ist auch die Frage unlösbar, wie weit Doppel- 
alliteration, sei es überschlagende oder umfassende, zu Gehör 
gebracht wurde. Am weitesten geht in der Anerkennung 
solcher Yerbindungen Bios QF. 41, 123. 

Eine gewisse Hilfe bei der Entscheidung zweifelhafter 
Fälle gewährt die Neigung des Helianddichtera die von ihm 
gebrauchten metrischen Formen unmittelbar zu wiederholen. 
Für die sog. Schwellverse ist dies schon sonst bemerkt worden. 
Aber es ist auch auffällig, daß 892 — 895 die 2. Halbvei-se 
QF. c. 2 
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durchweg den T^pus B haben, 897 — 904 den Typus A, 
1001 — 4 den Typus C usw. 

Mit Bücksicht auf die Unsicherheit der Grundlagen trage 
ich meine Ansicht über den Yersbau der alts. geistlichen 
Epen nur mit Vorbehalt Tor. Ich knüpfe sie an die älteste 
Darstellung des Gegenstandes an, die A. Sohmeller in den 

Abhandlnn^^cn der philosophiscli-philologischen Klasse der 

K. Bavor. Akademie der Wissenschaften, lY. Band, 1. Abt 
= Donkscliriften XXI, München 1844 (1847), 207 ff. veniffent- 
licht hat. Die Abhandlung ist nicht überall leicht zugänglich 
und deshalb aucli wolü nicht so bekannt wie sie verdient. 
Weg lasse ich. was darin für unsere Frage unwichtig erscheint, 
also die Einleitung und die Anmerkungen; icli wiederhole 
auch nur zum Teil mit vollem Texte die Beisi)iele, deren 
Yersziffer ich andrerseits mit dem Hinweise auf Behaghels 
Ausgabe, 2. AuiL, iii eckigen lüammem versehe. 
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§ 2. J. A. SGHMELLEB. 

Über den Versbau in der alliterierenden Poesie 

bes. der Altsachsen. 

•"Werfen wir einen Blick auf den Grund und Ursprung 
dessen was wir Vers nennen überhaupt, so kommen wir ohne 
Zweifel auf die Bedingung einer mehr oder minder gesong- 
ähnliohen Bedtation oder förmlichen Gesanges, auf Modu- 
lationen und Weisen, die einem bestimmten Bhjthmus (Tacte) 
folgen, und wobei einem einmal gewählten Muster immer 
mäirere andere nachgebildet werden, zurück. In allen Spnudien 
fiind Yerse für das Auge erst lange nach denen für das Ohr, 
43chreibende Poeten lange nadi den singenden zum Torschein 
gekommen; und diess so gewiss, dass selbst jetzt noch die blos 
schreibenden nur gesungen haben wollen, weit seltener von 
Feder und Dinte als Ton Lyra und Harfe sprechen. 

Jeden&lls hat alles, was sie geben, die Bestimmung, 
wenigstens von Andern, die etwa Lust und Geschick haben 
sollten, gesungen werden zu können. 

Wie alt auch in mauchci- Literatur diese Fiction des 
poetiselien Singens sei, sicher ist sie überall von der Wirk- 
liclikeit ausgegangen. 

Wol die, alle für eine und dieselbe Weise gebildeten, 
Lieder von Ilion und Odysseus nicht minder, als die nicht 
fornireicliern von Sigfrid und Cliriemhild sind fi'üher und 
länger prehört, als in einer Iliade und Odyssee und einem 
Gesammtgedichte, dem man sogar noch den Namen „der Xibe- 
luuge lief' (Lieder?) giebt, gelesen worden. Nichts anderes 
möchte denn wol auch von den einzelnen Erzählungen an- 
zunehmen seyn, die in das fromme Gedicht von den Thaten 
und Worten des Heilands rereinigt sind, sie mögen nun von 
•einem Verfasser herrühren oder von mehreren (wie wir zu 
g^lauben geneigt sind, Clerikem der Schulen, die S. Liudger 
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noch zu Carls d. (r, Lebzeit zu Werden und zu Miniingarde- 
ford d. h. Münster gehalten). 

Welche Inflcxionon oder Modiilationon der Stimme und 
etwa welche Begieittinu durch Saiten- oder anderes Spiel 
dahci angewendet worden, darüber ist nur unvollkommene 
Kunde zu uns gokonunen. Möge es musikverständigen For- 
sehern bereits gelungen seyn, aus den Neumen und Accenteu, 
die aus der Zeit vor der Xotenschrift mittels der Linienscala, 
in mancher alten Handschrift erhalten sind, völlig klug zu 
werden. 

Dasselbe ist von der rhythmischen oder der nicht selten 
auf gleichzeitige Bewegungen der Arme und Beine berech- 
neten Tact-Eintheilung früherer Zeit zu sagen. 

Canto fermo oder Choral, der in der Regel allen Sylbeu 
gleiche Dauer und StSrke giebt, war zu solchen rhythmischen 
Bewegungen wenigstens nicht in allen £%llen passend. Der 
blos nach langen und halblangen Sylben messende, und wie 
es scheint auf Stärke oder Schwäche d. h. auf den Accent 
und das darauf gegründete Tactmässige wenige Bflcksicht 
nehmende Hensuralgesang der Griechen und Römer scheint 
in seiner Strenge nicht einmal auf das lateinische und griech- 
ische Mittelalter, viel weniger auf das germanische fortge- 
pflanzt zu seyn. 

In diesem gewann das logisclie auf die Bedeutiuig fussende 
Princip der Sylbenwucht oder Sylbenstärke über das sinn- 
lichere der Sylbenliiugc, das sich nur wenig mehr geltend zu 
machen vermochte, und sogar iilx^- die Sylbenzahl die Ober- 
hand. An die starken Sylben ausschliesslich fügte sich die 
Alliteration, und durch diese, wenn aucli nicht etwa über- 
dies durch einen begleitenden Oriff in die Harfe gehoben, 
markierten sich, für das Oln- und den Veistand zugleich, eben 
so viele Niedei*schläge eines über schwächere Sylben rück- 
sichtlos fortschreitenden Tactganges, wie ihn noch h( utzuttige 
die kunstlose, also ohne Zweifel in diesem Stücke mit der 
ältesten übereinstimmende Poesie des Volkes zu suchen pflegt 

Wir durften es uns also zur Aufgabe machen und zwar 
zu einer Aufgabe, deren Ijösung nicht blos ZU gehöriger Wür- 
digung des poetischen Kunsigefühles unsrer Yoreltem, soih 
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dein auch zur Prüfung? der Richtigkeit, Vollständigkeit und 
Aechtheit der geretteten Texte noth wendig schien, aus dem 
besagten Dichtwerke die Norm lierauszufinden, welche seinem 
Verfasser oder seinen Verfassern vorgescinvebt haben nuiss bei 
ihrer Absicht, es in so viele zum Absingen oder Recitiren nach 
einer allgemeiner bekannten Weise geeignete, sich schon für 
das blosse Ohr von einander ablösende Gliederungen zu bringen. 

Was nun die Alliteration, d. Ii. die sieli in gewisser Nähe 
einander wiederiiolenden gleichen Anfangsbuchstaben selbst be- 
trifft, so wird sieh, wenn auch nicht jedes moderne Ohr, doch 
jedes, auf diesen Redeschmuck einmal aufmerksam gewordene 
Auge auf joder Seite alsbald von ihrem Daseyn überzeugen. 

Die je drei oder docii wenigstens zwei zu einander ge- 
hörigen Anklänge oder Alliteranten zu finden, wird in der 
Regel eben so geringe Schwierigkeit haben. Da aber zwischen 
dem letzten alliterirten Wort einer gegebenen (Hiedemng 
und dem ersten der folgenden, besonders bei der oft an die 
Prosa streifenden Diction dieses Werkes, in der Kegel allerlei 
andere und zum Theii gewichtige Wörter vorkommen, so ist 
die grosse Frage, mit welchem dieser Wörter schliesst (wenn 
wir diese Gliederungen Yerse nennen oder gar sie als solche 
schriftlich darstellen woUen) der eine Vers und mit welchem 
fängt der nächste an? Das heisst, es handelt sich um eine 
andere noch wesentÜohere Bedingung des Yerses, nämlich 
sein Maass, oder die Zahl der Tactglieder, aus denen er sich 
modulirt. Zwar auch dieses wird sich auf jeder Seite bald 
klar genug luM ausstellen als das viergliedrige Schema, als der 
accentische Tetrameter, in welchem auch andere Dichtungen 
des geiniani^elien Alterthnms. sie mögen nun den Scliniuck 
des Anklangs (der Alliteration) oder den des Ausklangs (des 
Reimes) an sich tragen, (\'ülu-spä, Beo\vuif, Caedinon, theü- 
weise r)tfrids Krist) sieh bewegen. 

So bieten sicli gleicli auf der ersten Seite, musterimfter 
als freilich gerade die allerersten sind, Verse wie: 
Äelpa fan Mmila Aelagna gest 
/asto bi/blhan endi /erahtan hugi 

odal ordfrumo alomahtig 
«ettian endi «ingan endi ^eggian ford, 
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WO sich Anfang und Ende jedes Verses und also jeder Vers 
als Ganzes sowohl durch das Maass als durch den Schmuck 
(die vier betonten Sylbeu und den dreifachen gleichen An- 
klang) für das Ohr wie für das Auge heraushebt. 

Auch lässt sich jeder in zwei Hälften auffassen, die in 
der Zahl der Betonungen einander gleich, in jener der gleichen 
Anklänge aber verschieden sind, da ihn die zweite nur auf 
der ersten ihrer beiden Tonsylben fordert und zuliisst und 
sich so gleichsam als Öcbluss, als Cadenz des rhythmischea 
Ganzen ausnimmt. 

Allein so einfach und musterluift sind unter den ohn- 
gefähr 6000 Versen des Gedichtes die wenigsten. In vielen 
sind, was die gleichen Anklänge betrifft, statt dreier nur zwei, 
und diese zuweilen nicht ohne Suchen herauszufinden. Aehn- 
liches hat in Bezug auf die erforderlichen vier Tonhebungen 
statt Es finden sich deren zuweilen weniger, oft mehr als 
vier, so dass die Wahl gelassen ist, welche man als die noth- 
wendigen, welche als die müssigen betrachten wolle. 

Indessen ergiebt sich, wenn die ganze Dichtung in Ab- 
sicht auf das Rhythmische aufmerksam durchgangen ist, dass 
die, in Yeigleich mit isländischen oder angelsächsischen Fro- 
ducten der Art, geringere Strenge, womit es gehandhabt ist, 
die prosaische Breite, üi die es oft Tcrfliesst, da wo diess 
geschieht, den sächsischen Yers nur in seiner ersten Hälfte 
oder aber im ersten Theile (in der Mälfylling) seiner zweiten 
trifft, und dass sich das alte Gesetz gewissernuissen in den 
Rest des Verses und seine Schlussworte, seine Cadenz ge- 
rettet hat, wodurch denn für die äusserliche Abtheilung in 
Verszeilen ein bestimmtes Kriterium gegeben ist. 

Es hat sich diese Wahrnehmung in den vorliegenden 
Texten so sehr als durchgehende Kegel gezeigt, dass es, um 
diese vollends sicher zu stellen, hinreichen wird, blos die 
wenigen Fiüle, die ihr als Ausnahmen gegenüber zu stehen 
scheinen, etwas näher zu betrachten. 

Cadenz nun heisst uns zu diesem Zwecke in dem lockeren 
Verse unsrer altsächsischen Dichtung das, was der zweiten 
Hälfte des strengen alliterirten Tetrameters entspricht. 

Sie wird angenommen als jedesmal beginnend mit dem 
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Worte, welclies in seiner be'tonteii ^vlbe den letzten oder 
wicht iiT-sten der zwei oder drei gleichen Aukliini^e (den Haiipt- 
alliteranten, }l(>fudstafr) führt, dieses möge nun anderer nicht 
also anklingender Wrirtei" so viele voraushaben, als es wolle. 

Da sie jedenfalls zwei Tonliebungen enthalten inuss, so 
wollen wir jene Stellen, in welchen dieser Bedingung nicht 
entsprochen zu seyn scheint, nacli Massgabe der Zahl der 
Sylben, die in denselben auf die Uadenz treten, kürzlich 
durchgehen. 

Es wOrde eine einzige Sylbe auf die Gadenz treffen in 
den SteUen: is ^n 28^»^ [939], faigab feih 69^< [2277], 
godes b&m 70^^ [2309], wie Äe Bambeiger Handschrift sie 
darbietet 

Da aber die Gadenz zwei Hebungen und also nothwendig 
wenigstens eben so yiele Sylben enthalten muss, so bleibt kein 
Zweifel, dass die Bamberger Handschrift hier im Argen liege, 
und dass mit der Gottonischen müsse gelesen werden: 
is sealc egan, /erah forgaf, 5am godes. 

So möcMe denn in letzterer Handschrift selbst sinnon 
wel in wel sinnon 121* (3962], barn godes in godes barn 
170^* [5730| zn verbessern seyn. 

Wie absichtlich der Dichter, was auf einsylbige Cadeuz 
hinauslaufen würde, vermieden, zeigen z. B. Phrasen, in wel- 
chen das Adjectiv othar, odar mit einem einsylbigen Sub- 
stantiv verbunden ist. 

Tu 2023 f683|^ 212^ [718], 40^ |1331|, wo o als Vocal 
Hauptalliterant ist, liest man. wie die natürliche Satzordnung 
erwarten lässt. richtig othar lioht, otliar weg, hingegen 17 
[578], 21 '-20 [695.718], 822i |2b98|, 1632 [5374], die 
Alliteration auf c, 1, th, w fällt, mit Umstellung : cuning öthran, 
lioht öthar. thiod othra, weg öthran. In 154 2» [5074] zeigt 
der Schreiber des Münchner God. selbst an, dass in gehordun 
seggian das zweite Wort vorangehen müsse. 

Zweisylbige Gadenz könnten wir allenfalls nur dann für 
statthaft halten, wenn beide Sylben nothwendig betont seyn 
müssten, und also zwei Hebungen böten, wie etwa thiod sind 
104 [3392], thiod td 139 ^«.[1. 149 1«. 4894]. Allein solche 
F^Ue kommen wenigstens im H§liand selten vor und statt der 
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zwf'i Sylbcii der einen HS. erseheinen in der andern, augen- 
scheinlieh als bessere Lesart, deren drei. Seihst im islän- 
disclien. noch iiacli dem ältesten Metrnni, dem P'ornyrdda^i: 
verfassten, Yöhi-spa findet sich nur in einer Art oft wieder- 
kehrenden Befrans (S8, S4, 115, 128 etc.) (his allitenrende 
Wort gapttuz am Ende des Verses. Vielleicht weil es im Oriinde 
aus gSBttti sik zusammen freznijfon. Dir A'^ rsart Liodaliattr, 
worin andere Stücke der Edda gedichtet, giebt in dieser Frage 
kein Mass. . 

Wo immer also in onserm Gedicht ein einfacher accen- 
tischer (phonischer) Trochäus die Gadens auszumachen scheint, 
glauben wir ein Versehen des Abschreibers voraussetzen zu 
dürfen, und diess um so zuverlässiger, als in der That der 
Cottonische Cod. meist das richtige hat, wo der Bambeiger 
fehl geht und wol auch, jedoch seltener, umgekehrt 

So steht im Cottonischen Codex richtig «jrohtin sculun 
für sculun <2rohtin 54'* [1790], ^erno ford für ford ^erno 
76>« f2498], l^ttL godes für godes lern 76»« [2499], suokian 
thiio für tho sokian 86» [2802], is Äiindos to für to is /mndos 
108' |3344|, thiodd sind für thwd sind 104'-' |:iH92|, «Ha 
weldi für weldi alla 127 [4175] ^Moda tu für thiod to 139»* 
|l.U9i* : 4894]. 

Dafreiren setzt der Bamhertrer 1C>'^ |2482|, die im Leben 
i^t'wöhnliche Ordnun«; dem mf^triscIuMi (Jesetz z\iliebe um- 
ivehrend, «ahtes endi {iap:es: «n' sa^t nas lan^o für lanp^o ?ras 
93'-' [3044]. cunian ni inostun für ni welduu cumau 130*» 
[426l)J, radan tho für radan 154»» |50()2|. 

Sein lethes wiht 9*'^ |303| besciti<?t die Nothwendigkeit, 
die fii?" die cottonische Lesart eintritt, das odan, welches dem 
nächsten Veree zur Vervollständigung der drei gleichen An- 
klänge so gut stünde, zur Ausfüllung der Cadenz ans Ende 
des vorhergehenden zu ziehen. Eine Nothwendigkeit, die 
sich z. B. auch bei rekkian 1 ^ [2J, frummian 1 ^ [9], haldan 
10»« [327], mera 51>« [1711], selbe 144» [4716], gengun 150>& 
[4936], wurthun 171» [5799] einstellt Vielleicht aber galt 
diese doppelte Function des einen Wortes für eine poetische 
Schönheit, für einen Teil derjenigen, die man in der Ver- 
schränkung der Verse, in dem Hinübergreifen des einen in 
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den andern fand; welclier zuliob man sogar, 2aenilich gegen 
den Geist der Spraclie, das Adjectiv von seinem Substantiv 
trennend, jenes in den ersten, dieses in den zweiten Yers 
stellte, z. B. 

thu scalt for aliun wesan 

wibnn giuoibit 8^ [261]. 

so ic mid mtnon ber 

switbo wärlico scal wordun gibiodan 45^° (1520]. 

that gi mina tbiu bet 

obar al thit landskipi lera forstandan 74*^ [2440] 

that sia mtna forlatan 

UobUca I$ra 86» [2839] 

huat williad git minero her, quath he, 

helpono biddian 109»» [3573] 

so lange so ini min warod 

hugi endi haiulcraft J4:i« [4(587] 

Vgl. 182 |589|^ 749 |2424|, II?» |3828J, 123^ |4023]. 

Von den drcisylbigcn Cadcnzon mochte man vielleicht 
folgende, da sie nicht notlnvendig zwei Hebungen zu ent- 
halten SL'heinou, als minder gut ansehen: 

hiniile 802« |1322|, nienigi löO^*^» |49:i(>|, fastoio 55 
|1N23|, minnista 132» [4831|, wirsista 1)2 20 |2058J, crafta-na 
9bii |3130J, 129'' |1223|, trewiston IO81 |3517|, liclagmi 
109'« |3574|, thurftiges TO'-^ |2304|. waldaudes 992 |3215|, 
120 [41241, liggiandi IO31 |3343|, huarbondi 151" [4965], 
neriandan 119^ |3889|, mahtiglic 110* |3588]. 

Auch scheint der Dichter selbst solche Cadenzen für 
weniger genügend gehalten zu halten, da er erstens sie selten 
verwendet, dann weil er z. B. 49»* (1642|, 06 ^ [1852], 171»* 
[5785] um sie zu vermeiden, Silubar dem Golde vorsetzt, 
während beide doch 173 [5881], wo die Alliteration es zu- 
lüsst, in ihrem, sicher auch ihm wohl bekannten, wahren 
Werthe auf einander folgen. 

Inzwischen Ifisst sich nachweisen, dass die Alten solche 
dreisylbigen Wörter nicht, wie wir zn thon pflegen, als ac- 
centiscbe Dactyli sondern als eine unvollkommenere Art Anti- 
bacchii ( ^) oder als Gretici ( — w — ) ausgesprochen. 

Drei-, vier- und mehrsjlbige Oadenzen, in welchen deut- 
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lieh die erforilei"lichen zwei Toiihebiiniren und nur diese vor- 
kommen, entsprechen der idten Norm und fiuden sich auf 
jeder Seite. 

Der lockerern Weise des Altsaehsen geiuiron nur dieje- 
nigen an, welche sicli durch Wörter verdunkelt finden, die 
einer nicht minder entschiedenen Betonun/r fähig-, den beiden 
nothwendigen Hebunii^en ^j:leichsani extra statuni angehängt 
sind, wie z.B. /llu scal ic thar githologian 108* [3527 1, .SVedi 
wisse Judas wel 147^ |4S15|, thrnm imu an innan mdd 152*^ 
15000 J, rfädun iro wiilion cüth [5890]. 

Doch wird man finden, dass dergleichen ungefügige Ca- 
denzen nur ausnahmsweise vorkommen. Auch ist zu bedenken, 
dass die Formeln qnath, quath he, quathun, quathun sia in 
solchen iFSllen gänzlich tonlose Zuthat sind. 

Dass der oder die altsächsischen Dichter bei manchem 
ihrer Yerse, was die Zahl der Tonhebungen betrifft, &st nur 
mehr um die Cadenz bekümmert gewesen, zeigt sich am 
klarsten in der Art, mit welcher sie mitunter alles, was dieser 
sowohl in der zweiten als in der ersten Vershälfte yoran- 
geht, behandeln. Man stelie neben jenen obenangeftthrten 
musterliaften : 

helpa lau hiüiila, helagua gest 
Vei'se wie die folgenden : 

37* [1233J ... ne wendin aftar is wiilion. sunia wärun sia 

im eft so wisa man . . . 

39 1 1809] . . . rincos, that sia rehto adomien, thes niotuu sia 

werthan an thein i ikia drohtines . . . 

39'* |1741| . . . man, thar sia at mahlie sittiad. salina sind 

00 them hir niildi wirdit . . . 

02-^' 11741 1, 56* I1H451, 57*« [1903|, 72*-^ |2a7.S|, lOP» 
I3297J, 107« |:{497|, 134* |4392|, 134** |4411|, | li;52|, 

138'[4517|, 15123[4973J, 158»« |5195f.|, 1()229 |53()i)f.J, Ib.'J^'^ 
[5419], 1721 1^58121, 173^^ [59081, 174« 15916], 174" [Ö922J. 

Aber dieses Minimum der Bedingungen »eines Verses, 
nemlich die aus zwei Tonhebungen bestehende Cadenz und 
die Vorbereitung und Spannung auf dieselbe durch wenigstens 
einen Alliteranten im Vordersatze, herauszubringen, nimmt 
der Dichter jedes der erlaubten formellen, wenn auch in Be- 
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zuü: auf den Sinn ganz gehaltlosen Mittel zu Hülfe. Man 
findet ein mahlian, sprecan niid is mütlui, mid is wordun, 
ein sehan mid is ogon, ein niman mid is handun, ein scri- 
ban, writan mit fingron, mit liandon u. dgl. Die Substan- 
tive fole, gumo, helith, man, die AVoitclit n eft, ford. her. san, 
seif, selbo begegnen oft als miissige Figiiranten. wahrend die 
voUkommeaei'e dreifache Alliteration hiiufig nur gewissen 
nicht immer erst neu geschaffeueo, sondern in dieser Art 
Dichtung bereits traditionell gewordenen Alhterationsphrasen 
jEU verdanken ist, als da sind : bau endi budscepi, böcan 
endi bilithi, egan endi erbi, höbos endi hiwisci, saoa endi 
sundia, "weLo endi willio, word endi wisa, wunnia endi 
willio, — caron endi cümian, faran endi folgon, helpan 
endi hSlian, sittian endi suigon, thagon endi tholon, thenkian 
endi tbagon; — berg bred, cnning craftag, hils hdh, werold 
wid usw. 

Wo also einem Vers auch jenes Minimum fehlt, da darf 
man wohl mit vollem Orunde die uns verbliebenen Texte für 
Ifickenhaft oder aber durch Interpolation verfälscht ansehen, 
z. B. 119** [3918] durch rlnnandi water, ahospring mikil, 
13010 [4264] durch slithmddan sebon, 173 [5890 f.] durch 
also sie begunnuu, ne geweldnn. 

Bei dieser Freiheit, die sich der Altsachse in Hinsicht 
auf das ^Iaa.ss seines Verses heransgenommen. hat er gleich- 
wohl das (xesetz, nach welchem auch im Angelsächsischen 
und Tsländisciien ein Wort auf das andere alliterirt, mit un- 
bedeutenden Ausnalunen, in seiner ganzen Strenge festgehalten. 

Er alliterirt a und so jeden Vocal auf jeden Vocal oder 
Diphthong; b auf b, nie auf p; c auf c oder k, auch auf qu, 
nie auf g; d auf d, ein paar Mal auf th. nie auf t; f auf 
f und ph (in Philippus); g auf g, auch auf j, und auf Hie- 
rusalem, nie auf c oder k; h auf h und die Verbindung hl, 
hn, hr, hw; nur hw reimt schon einige Male auf w; j auf j 
und g; k auf k und c, auch auf qu; 1, m, n, r auf ihres 
gleichen, s auf s und 2 in Zacharias. Die Verbindungen sc^ 
sp, st aber alliteriren nur unter sich, nemlich sc auf sc, sp 
auf 8p, st auf st — während in sl, sm, sn, su nur s als 
Anklang zählt 
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Im Verse gilt Alliteration nar von Hylben, die deu Ton 
haben. Hierdurch ist uns einiger Aufschluß gegeben darüber, 
"wie es unsere Yorelterii in einem l^mktc gehalten, der Avei- 
huid so wenig, als e> zur Imlage der Fremden, die unsere 
Sprache aus Hücliern lernen, noch jetzo der Fall, durch 
schriftliche Mittel angedeutet worden ist. Es hat hei zusam- 
niengcst'tztcii Wiirtcrn im Allgemeinen die noch jetzt im 
Deutschen geltende Kegel statt. So konnnen einige Präfixe 
z. H. alo. and, ful. thurh. un, undar, wol nicht ohne Bezieh- 
ung auf den Sinn, bald in der Alliteiation, also betont, bald 
unbetont vor. In mehreren sonst dunkeln Zusammensetzungeu 
{wie agaleto, alung, olat, witfähan) giebt noch die Betonaog 
einigen Halt zu ihrer Deutung. 

Unter den einfachen und .selbständigen Wörtern können 
natürlich alle Nomina und Yerba in ihrer Hauptsylbe den 
Ton führen. Doch trifft man die Formen von den mehr 
anxiliären Verben hebbian, mugan, scnlan, werthan, wesan 
n. s. f., anch von dem oft eingeschalteten qnetfaan, seltener 
in Alliteration. 

Und so hängt, was die übrigen Gattungen von Wörtern 
betrifft, die Betonung hauptsächlich von dem Gewichte der 
Bedeutung ab, die ihnen in einem gegebenen Satze zukommt 
Desshalb finden sich die Wörtchen en, §no, tu6, thri, al 
meistens, seif, odar häufig betont 

Unter den Eigen-Namen reimt nur Herodes einige Male 
(L>" |71J, 21«« [7161, 22^ [728]). als ob das Wort ein deutsches 
wäre, auf die betonte Sylbe. nemlich auf r, sonst aber, wie 
Helias. Ifierusaleni, Bethania, -Johannes, Mattheus, Oliveti, 
Zacharias u. drgl. auf die obgleich unbetonte Anfaiigssylbe. 
Eine Kegel, die sich in alliterirten lateinischen Dichtungen 
des Mittelalters in Bezug auf die Wörter überhaupt befolgt 
findet. 

Wenn sich der Sachse, nur zu oft, statt di'eier glei(^her 
Anklänire mit blos zweien begnügt, so scheint es ihm da- 
gegen einige Male um das Kunststück verdoppelter oder 
gekreuzter Alliteration zu thun zu seyn, denn schwerlich 
dürften blos aus Zufall Verse entstanden seyn, wie folgende : 

... an thana «7!h innan. tbat t^erod dthar bed ... 3^^ [103] 
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, . . the /i'üdo man. the thar Consta fi\u 7walüiaii ... 7 * (225j 

. . . selbes hdide ne suart ne /tuit . . . 45 |1512|. 

48« [1597], 51>s [1Ö97J, 53* 11747], 54« 11785], (33« 
[207 3 f.], 64» [2099 1. 

Sind Verse von diesem Bau wirklich aus bestiniaiter 
Absicht hervorgegangen, so bilden sie einen starken Gegen- 
satz zu den vielen, welche, uin überhaupt als Verse erkannt 
za. werden, einer Erörterung wie die eben versuchte bedürftig 
seyn können." 



§ 3. VERSSCHEMATA EINZELNER STELLEN. 

Ich aehe aus von iSclimellers Kadenz. 

Daß nacli dem Ilanptstab wenigstens nocli zwei Silben 
folgen müssen, bat man seit Schnieller so p^ut wie allf;;emeiu 
angenommen, wenn auch über die Austiillung der zu kurzen 
Yerse in den einzelnen Fällen die Meinungen vei^cbied* n 
waren. Alierdings hat gegen Schnieller Kauffmanu Beitr. Xil 
349 in y. 2482 nahor mikäu dages endi nahte» aus C fest- 
halten wollen, weil er die Lesart von M nahtw endi dages 
als der Dehnungsregel von Sievers nicht entsprechend verwarf. 

Wenn nun Schmeller hinter dem Hauptstab wenigstens 
soviel Silben verlangt, daß der Hauptstab auf die erste der 
beiden Ictnssilben zu stehn kommt, so wirft sich die Frage 
auf, ob nicht die Zahl der folgenden Silben auch insofern 
bestimmt ist, als sie ein gewisses Maß nicht überschreiten 
darl Sievers und ihm folgend Eanffmann Beitr. II 287 sprechen 
bereits von der 'Einsilbigl^eit der Endsenknng', die jedoch 
nicht streng gewahrt sei, und wofür sie Bestimmungen geben, 
die ich nicht einfach anerkennen kann. 

Ich unterscheide zwischen den beiden Möglichkeiten, ob 
der Hauptstab vor sich noch eine oder mehrere Silben hat, 
die einen ersten, ictuslosen Versteil enthalten können. Diese 
Möglichkeit ist vorhanden in den Tv])en B und C, also bei 
der Anordnung der zwei Iliüften der Halbzeile als zweimal 
steigend oder als steigend-fallend. Folgt dagegen eine größere 
Silbenzahl hinter dem Hauptstab, so haben wir die Typen A 
(zweimal fallend) oder D (zweimal hoch, zweimal tief), oder 
E (fallondsteigend) zu erwarten. Im letzteren Falle ist was 
vor der ersten Tctussilbe, dem Hauptstab stellt, als Auftakt 
zu betrachten ; im ersteren ist Auftakt und erstes Versglied 
niclit innner mit Sicherheit von einander abzugrenzen. Da- 
gegen ist in den Typen fiC der Ausgang von großer Begel- 
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mäßigkeit; ich gehe also diese Terhältnisse zunächst durch. 

Ich gebe das Material vollständig für vier Stücke: 1. für die 
Verse 1 — 100, wo bis V. 84 überhaupt nur die Hs. C vor- 
liegt; 2. für y. 958 bis 1056 ^ wo das Praircr Fiagmcnt 
vorliegt: H. für Y. 1279 bis 1347, wo das Vatikauisclu^ zu 
den beiden Hauptliss. hinzutritt; letztere beiden Stellen bieten 
zugleich zahlreiche Beispiele der sog. Schwellverse; endlich 
Gen. 151—337. 

A. Vers 1—100. 

Vers 2 ist zu unsicher überliefert^ es sind also nur 99 
zu zählen. 

L Der Hauptstab steht auf dem 2. Versglied 53 mal. Der 
Hauptstab ist sähst au%elö8t; y. 12, 17 {gi^eoran(a\ 15 he- 
li{ao\ 39 uwrcid, 72 {g()gama!{od^ 73 fer^an). 

Es folgt auf den Hauptstab 

1. die zweite Ictussilbe am Versschluß (Sievers Typus B). 
Sie ist au%elö8t 5, 96 filo^ 22, 29, 73, 85 hugi, 42 godas, 62 (harod. 
Zwischen Hauptstab und Versschlnfi mit Ictussilbe st^t 

als 3. Versglied: 

a) nur eine Silbe, und zwar 

a) eine Xebensilbe 3 {rice)o, 20, 26, 98 {uuaJd)and, 22, 73 
{feraht)an. 27 {derb)L 29 {fitark)an, 30 {t}iest)er^ .'>3 {seggejan^ 
38 {en)€S^) 42 {imord)07i, 43 {aff)e)% 53 (drohten, 62 {kes)e)\ 72 
[giganmDod. 7<i {saljig^ 79 {erO)i{uuard)^ 83 [derbe)as^ 85 {sorog)onj 
96 [gisamn)od\ 

ß) Pracfix : 1 ge{spm)^ 39 gi^scuop)'^ 
T) Form wort: 78 so; 

b) zw^ei Silben und zwar 

a) zwei Nebensilbeu : {mis)ara^ 28, 52 {fi)undo^ 61 (JudeymOy 

66 {lc€s)ures\ 

ß) Nebensilbe und Praefix : 35 {selb)o gi{sprac\ 49 { Crist)as 
gi{hurd\ 59 \f,ind$)o gi(uuald), 64 (9ibbe)(m bi(lang}, 88 {gigengji 

t) Xebensilbe und schwaches Formwort: 9, 16 {fiar}i te, 
15 {h^Wi)o than. 



') Hier wie auch im Folgenden nehme ich notwendige Verbes- 
serangen in den Text auf. 
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2. Auf den Hauptstab folgt unmittelbar die zweite Ictus- 
silbe; auf diese noch ein ictusloses Yersg^ed. Der Hauptstab 
ist aufgelöst: 19 gode^ 25 {ffi)gadmy 41 (bi)hlidan, 58 A«fi- 
{togon)^ 100 h^fi(cuning). 

Der Fall dass der Hauptstab Länge und Nebensilbe ent- 
hielte, könnte in Y. 7 und 8 Yorzuliegen scheinen ; aber man 
wird Mnddn scrihän als vier Versgliedcr enthaltend ansehii 
wie 32 fingrbn scribän notwendig; gelesen werden iniiß, und 
ebenso wird man S ((ji)b6dsc)p scöldln lesen, hier gi- und V. 7 
ettdi mid iro als Anftakt fassen. 

Auf den Hauptstab folgt also unmittelbar die 2. Ictussilbe 

a) als Läncfp: 18, 19, 25, 41, 45, 70, 94; 

b) als -(Mlohnte Kürze: 10, 14, 87. 95 ffödes, 81 gödä^ 23 
mikU; vgl. auch 58 (herDtuffon, 100 {hcban]cunhig. 

Das 4. Yer.sglied am Schlüsse umfaßt immer nur eine 
Nebensilbe ; doch können es auch zwei verschleifbare Neben- 
süben sein: 18 {h€t)am. 

Über die dem Hauptstabe in den Typen BC voraus- 
gehenden Versteilo ist Folgendes zu sagen : 

Hier gelit dem Hauptstab immer nur ein ictusloser Vers- 
teil voraus, dem jedoch auch noch ein Auftakt vorangestellt 
sein kann. Die Entscheidung darüher, was zum Auftakt und 
was zum 1. Yersglied gehört, ist nicht immer leicht und bleibt 
zuweilen unsicher. Auch kann man oft das üherfüllte 1. Yers- 
glied als umgestellten Auftakt auffassen. Ich trenne Auftakt 
und erstes Yersglied durch einen Strich |. 

Das erste Yersglied besteht aus einer Silbe, und zwar 
aus einem Formwort 52 «««2. 

Es besteht aus 2 Silben : 

a) die zu 6inem Worte gehören (sind sie verschleifbar, so 
setze ich einen Bogen ^ darüber) : 1 the sia \ iro^ 10 thia \ hab- 
don, 15 süi m \ mimta. 22, 3:5. 19 endi, 27, 28 eftho^ 29 huand 
hie I hahda, .'59 thno Jiie er ist | thesa, 58 sdton \ iro, 59 Äa6- 
dun^ 73 habdct, 83 7ii \ nneldun. 95 fhat scdda \ thena: 

b) die zu zwei Wörtern gehören : 3 that hie^ 1 0 twuan | 
ihat sie^ 19 sia | utiarun, 26 tliot io^ HO thie thes^ 35 thes hie^ 
45 eftho I huar thiu^ 64 hie m utm \ thoh mid, 70 than lang \ 
hie gi(uualdj^ 72 ihan uuas thar \ en gi{gamalod\ 76 that \ tma» 
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90, 85 mias im \ ihoh an, SS m ofl 90 \ is gi{geng%)^ 94 ih$ \ 
ihar p(ttäd^ 98 ikar sea, 100 fk<a sea. 

Es besteht aus drei Silben : 

a) die zu zwei Wörtern gehören : 5 that \ nuolda tho, 
12 sia \ uurdnn gi{comna). 14 encH so | manag gi{hod\ 18 so | 
umrun thia, 20 habcla im^ 23 eyuli gi{uuit), 38 thuru is, 53 than \ 
habda ihuo^ () l obar that, 62 so \ ina thie^ 66 neuan that hi \ 
ihuru Ihes, 7S d^da tö, 79 n? \ muosta im; 

za drei Wörtern : 96 Tkuo \ umräi ihar ffHaamnod), 

Es besteht aus vier Silben, die 

a) zu zwei Wörtern gehören: 25 that m habit \ enigan 
giigadan); 

b) zu drei Wörtern : 9 Than \ umrun ih^sia, 97 Than \ 
sccida hie gi(bod) \ 

c) zu vier Wörtern: 41 endi \ al that wa bi{hUdan)y 42 
that I uuarth ihm all mid. 

Der Auftakt ist also : eiübilbig 5, 10, 12, 19, 42, 62, 

70, 79, S3, 87, 94, 95, 96: 

zweisilbig 1, lö, 1(> (versclileifbar), 26,29, 45, 58,70,85, 
dreisilbig 14. 3S (versclil.) 64. 72, 78 (verschl.) 88, 
viersilbig 25 (2 Silben verscld.), 39, 60 (2 S. v.). 

II. Steht der Hauptstab auf dem ersten Versglied (47 Yerse), 
so folgen 

drei 8üben, zuerst eine ictoslose Silbe, dann 2. Ictus- 
silbe, endlich wieder eine ictuslose (Sierers Typus A) : 6, 7, 
8, 13, 32, 37, 44, 48, 54, 63, 67, 68, 69, 74, 93, 97, 99; 

dazu mit Auflösung des Hauptstabs, also scheinbar 
4 Silben : 17, 80, mit gedehnter Kürze als Hauptstab 31; 

femer mit Auflösung des Hauptstabs, die 2. Ictussilbe 
unmittelbar nach dem Hauptstab (Sievers D) 43, 77, und mit 
gedehnter Kürze dieser zweiten Ictussilbe 82; 

mit 2. Ictussilbe am Yersschluß (Sievers 1) : 11, 21, 60, 

71, 90, bei Auflösung des Hauptstabs 43; 

mit drei Nebensilben. wovon die jnittlere höherbetont ist: 48. 

Es folgen 4 Silben, odei- 5 bei Auflösung einer Ictus- 
silbe; das zweite Versglied besteht dann aus zwei Neben- 
silben 50, 75, oder aus I^ebensübe und Praefix 55, 56, 57, 

QF. C. 3 
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65, 84, 89; oder aus Nebensilbe und Formwort 34, 51; oder 
ans zwei Formwörtem 92. 

Es folgen 5 Silben, oder 6 bei Auflösung einer Ictas- 

silbe : das 2. Versglied besteht aus 3 Silben, 2 Nebensilben 
und einem Praefix 4, oder aus 8 Nebensilben 24. Endlich 
es sind alles Fuinnvöi'ter, die 1. Silbe gehört dem 1. Vers- 
glied noch an, das 2. besteht aus 2 voi-schleifbaren Silben, 
das 3. aus 2 unversehleifbaren Formwöiiern 40. 

Es foliren G Silben, die erste als Nebensi]l)e irehört zum 
1. Vers^lied, das '2. besteht aus einem 2 silbii^vn Foi inwoi't 
und einem Praefix; die beiden letzten sind Ictusöilbe und 
ictusloses Versglied 47. 

Der Auftakt ist einsilbig 17: 2 silbig 71: 15 silbig 43, 47; 
4 silbig 8, 5 silbig, aber einmal verschlcifbar 7. Der Auftakt 
ist weit seltener als in den Versen mit dem Hauptstab 
aui dem 2. Versglied. 

Die Ergebnisse über den Hau des zweiten Halbverses 
kann man also in folgender Weise zusammenfassen: 

Die 4 Versglieder bestehen in der überwiegenden Mehr* 
zahl aas je einer Silbe, abgesehn yon den Auflösungen. 

So ausschließlich das 4. Yersglied. 

Das 3. Yersglied gleichfalls, außer im Fall IIb: hinter 
dem Hauptstab kann es da anch 2 Nebensilben oder eine 
Nebensilbe und ein Praefix oder Formwort enthalten. 

Das 2. Yersglied ha^ wenn es nicht den Hauptstab trägt, 
zuweilen auch 2 Silben, von denen die eine Nebensilbe, die 
andere Praefix ist; aber auch 3, yon denen die beiden ersten 
meist verschleifbar sind. 

Das 1. Versglied hat 1 — 4 Silben; von mehreren ist 
dann nur die erste die Stammsilbe eines Volhvorts. 

Deutlieh ist die p;Tößere Freiheit im Eingang, die größere 
Strenge vom 2. Fuße einschließlich ab. 

Weit freier ist der erste llalbveis. 

Hier sind durchaus nicht immer die beiden Stollen vor- 
handen. Nur (Mnen Liedstab haben 48 Verse; er steht auf 
dem 1. Versgliedo 14 mal, auf dem 2. 24 mal, auf dem 3. 
10 mal, auf dem 4. nie. 
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Die beiden Stollen stehn auf dem 1. und 2. Yersgliede 

S mal, auf 1,3 33 mal, auf 1,47 mal, auf 2, 3 nie, auf 2, 4 
2 mal. Doppelall i toi ation d. h. 2 Liedstäbe stehn in Halbzeile 

a auf 1, 2 und in b auf 2, 1 in V. 19. 

Das 4. Vers^lied hat nur eine vSilbe, wo nicht Vei*schleifung 
eintritt (13 mal). 

Das )). hat ebenfalls meist nur eine Silbe, ab^esehn von 
den Fällen der Yei'schleifun^; (ifter wird hier kurze Silbe 
gedehnt. Außerdem erselioinen 2silbi£!:: 47 {harn)on bi{fora)i\ 
52 {barn)on //, 04 {RomnnoHwJeym far{Uuuan), 59 (Imid)o gi- 
{fiuem\ 88, 97 {Hi€i')usa{lem), 9b {Zachari)as biisehanjj 
also 8 mal. 

Das 2. Yersglied ist öfters 2silbiu. nicht bloß daß dies 
bei Verschleif ung der Fall ist, oder daß wie im 3. Neben- 
flilbe nnd Formwort oder Fraefix oder auch zwei Silben eines 
Fremdworts so verbunden werden, wie 3 tkat gi{runi), 13 
^ng(eHum\ 18, 30, 33, 41 endi^ 20 them g^mdrkk\ 22 (f^tjo 
hUfoüum), 43 (/baOo b^foMgm)^ 45 {uuidjost gi{uualdan\ 48 
thuo tkatj 64 Üiat gi(mi), 65, 69 Iira{hdm)y 68, 82 w^Aon^a), 
74 fan ^iem^ 76 mm hte^ 90 at them, 91 (hd)ag hUhuer^an), 
98 te them. Auch eiue Stamm- und eine Nebensflbe oder 
ein Formwort stehn so: 16 bamoy 25 {god)^pe(l that, 77 
»mhlon, 81 {far)uter^ 83 uean, 95 man mü^ und mit Ver- 
sohleifung 21 an iro, 26 thesaro, 66 fon iro, 93 U thuru. Selbst 
ohne Yerschleifung findet sich hier Breisilbigkeit: 5 endi mid, 
24 scofäin aihObean), 35, 36 endi gi-, 78 aftar is. 

Das 1. Versglied ist oft (45 mal) 2silbi^, wozu auch 49 
cuman thuru zu reehni-n ist; 3silbii^, außer Yerschleifung: 
18 Matlit'u^, '.VI scohiun sw, 40 emJi fhuo, 54 Rofnanoiliudeon)., 
ö5 hah(/(i them, 57 habdun fnu, 70 i^uido nn(nuanda), 7<) Zo- 
chcü'jns. 8;) diun'don, 87 nuurun ini^ 90 scolda hie. St^lbst 
4siibig: 19 Lucas endi, 20 uuirdiga 36 hie ü fan tlienty 
64 aatta undar, 81 lihdun im far{uter). 

Dagegen ist Auftakt verhältnismäßig selten : 1 silbig 5, 
13, 21, 23, 26, 32, 35, 3(). 37, 42, 51, 62, 71, 79, 85, 87, 89, 
90, 94 (19 Fälle, lauter Formwörter, besonders Partikeln oder 
Praefixe, oder in Fremdnamen Yorsilben: 71); 2 silbig 24 
(hat eea^BSaUeo, 56 that «io, 68 that im, 93 that hie (5 mal). 
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Im Ghmzen ist auch hier vom 1. Fufi ab eine immer zu- 
nehmende Beschränkung der Sflbenzahl ersichüich: 

Für die drei anderen Stöcke wird es genügen, die Silben- 
zahl der einzehien Yersglieder anzugeben, die ich durch Punkte 
abgrenze, während hinter dem Auftakt ein Doppelpunkt steht 
Zwei verschleifbare Silben gelten als eine. Die alliterierenden 
Versglieder werden größer und fett, die mit latus ohne Allite- 
ration nur größer gesetzt 

B. (Prager Fragment, nach den andern Hss. berichtigt, 

958b _ 1000a). 

1. güobian. 
1. lang ti thiu. 



960 



965 



... 1 


1.2.1.1 


1.2.1.1 


3.1.1.1 


1 : 2.2.8.1 


1.1.1.1. 


2.1.2.1 


1.1.1.1 


3.2.1.1 


1.1.1.1 


SiS.l.l.l 


1.1.1.1 


2.2.1.1 


2 : 2.1.1.1 


1.1.1.1 


1 : 1.2.1.1 


2.1.1.1 


1.1.1.1 


2.1.1.1 


8:t.l.s.l 


1.1.1.1 


i:s.l.l.i 


i:8.1.t.l 


s:s.l.i.l 


t.1.1.1 


2.t.l.i 


1 : 3.S.1.1 


1.1.1.1 


l.t.1.1 


1 :4.1.>.l 


8:s.2.1.i 


1.1.S.1 


3.1.1.1 


8 : 8.1.2.1 


4.2.1.1 


2.1.2.1 


.'.1.1.1 


1.1.1.1 


1.1.1.1 


1.1.1.1 


2.1.1.1 


l.l.l.l 


1.1.1.1 


3.1.1.1 


2.1.1.1 


1.1.1.1 


1:2.2.1.1 


3 :2. 1.1.1 


l.l.l.l 


1.1.1.1 


1.2.1.1 


1.1.1.1 



Zweifelhaft ist ob thero Liedstab 

[sein kann. 



[dm tuo 

1. €ndi ^rak im ihuo nUd is ««or- 
970 t.1.1.1 2.8.1.1 mUdo guod gumo Jchannes U Ctish 



craftagost 

975 4.2.1.1 2.1.2.1 [quad hie zu beseitigen.] 
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1.1.1.1 


2:1'. 1.1.1 


985 




: 2.1.1.1 


2 : 2.1.2.1 






2.1.1.1 


1.2.1.1 




■ 2 


: 2.1.1.1 


1.1.1.1 






1.2.1.1 


8 : 1.2.1.1 






5.3.1.1 


4 : 1.1.1.1 


990 




3.2.1.1 


6 '. 1.1.1.1 






3.2.1.1 


6 : 1.1.1.1 






3b2.i.i 


4 1 1*1.1.1 






42.1.1 


8 : 1.1.1.1 




s 


: 1.1.1.1 


1 : 8.1.1.1 


996 


1 


: 1.8.1.1 


A:l.ia.l 






l.t.1.1 


1 : 8.1.1.1 






1.1.1.1 


8 1 1.1.1.1 






1.1*1.1 


1 : 8.1.1.1 






22I1 


• • ■ 1 1i 

• . Jk*A 


1000 




l.S.1.1 


1 : 8*1.1.1 






1.1.1.1 


8! 8.1.1.1 






1.1.1.1 


1.1.1.1 




1 


: 2.1.1.1 


2.1.1.1 






l.i.l.i 


2 : 2.1.1.1 


1006 




2.1.1.1 


1.1.1.1 



1* Crist 0. 



1. maMwm mari GM? 
[quad hie] 



[tilge das 2. thati 



ich beginne wieder mit dem 2. Halbvoi-s. Die Kadenz 
11 = Sievers B imterscheide ich als B ^ wo das dritte \"ers- 
glied nur eine Silbe hat, und B 2, wo es zwei tonschwache 
Silben umfaßt: liier zähle ich auch die verschleifl)aren mit. 

B 1 fiadet sich 959, 964, 969, 979, 981, 984, 1000, 1005 
(8 Fälle). 

B2: 967 (droht)in gi{sah\ 972 {tMn)aro, 974 {uuord)(i 
^han{mer), 975 (reht)o f/eihuüie) 985 {hel)ago (0 Fälle). 

C d. h. zweiter Ictns auf dem 3. Versglied unmittelbar 
nach dem Hauptstab lie,-t vor 968, 994, 996, 998, 999, 1001, 
1002, 1003, 1004 (9 Fälle). 

Das 1. Versglied vor dem Hauptstab ist in diesen 21 Fällen 

IsUbig: 1002, 1005, 

nnd ohne daß Auftakt vorherginge 2 silbig 975, 1003, 
Ssilbig 959, 979; mit Auftakt zusammen 994, 1000; 



Digitized by Google 



38 



Versschdmatft «iuzelner Stellen. 



ni. A. i<\\h\ir [HU, JHis, 985, ü^iii, lÜOi, 
osill)i- 907, 972, 981, 999, 
6 silbig 974, 
7si!hig 9«)9, 1001. 

II. Der Hauptstab steht auf dem 1. Versglied in den 
Typen ADE von Rievers; ich fasse sie zusammen, um nur 
die Silbenzahlen der Versglieder anzugeben. £s kommen 26 
Verse in Betracht 

Das 4. Yersglied ist stets 1 silbig, meist eine Nebensilbe. 
Eine Stammsilbe liegt vor 960, 962, 971 mtn^ 976 nw, 98? 
gi{uuä\ 995 thiu; aufgelöst 997 sum. 

Das 3. Yersglied ist einsilbig oder auflöst, außer 973 
(9elb)o giKfio^. 

Das 2. Yersglied ist meist einsilbig, zweisilbig 958 (hluUr)o 
gi(lobean\ 965 {Giord)ana, 970 {Johann)e8 fe, 986 {oban)a Uy 
988 (drohf^inas. 

Das 1. Yersglied ist 1 silbig 25 mal; 2silbig 970 Johann{es). 

Der Auftakt ist 1 silbig 965, 2silbi{^ 997. 4sübig 989, 
992, 995, 5silbig 990, 991, Ssilbig 98S, 99:i. 

Im 1. Halbvcrs ist das 4. Versglieil einsilbig (iiiiii)er ab- 
goscim von den Fälleu der iSilbenverschleifuug, die auch 1)73 
craftagost vorliefit). 

Das :\. ist 1 silbig: 2silbig iMil. 1005 drohtinaSy 769 
{milie)o fß{stu(xl): 3. silbig 960 {Gali)lei( (ji{uuet). 

Das 2. ist 1 silbig; oft 2 silbig: 95f) {lesii)an ?s. 960 Gu^ 
li(lea), 962, 964 an üy 971 nunaro, 972 {thiod)gumono, 973, 
991 kuningo, 975 so ge{risid\ 981 bado them^ 983 fan them^ 

988 {diurytcaro, 990 hohom, 998 »num, 993 {jfijlfirme^o, 99& 
{mann)om gUmarid), 999 iheaaro^ 1000 {äroMfinaa ; 3 silbig^ 

989 imaldandas, 995 mdi gi(horian). 

Das 1. ist Isilbig; oft 2silbig: 960 im fan, 961, 1005 
dhriie^ 963 kie nnd, 964 umntrOj 966 aUan, 967, 978 dopta^ 
969 im thie, 970 suid&j 973, 981 aUaro, 976 te gi(fuUeanna)y 
980 herran, 985 (a»^A);t<2tfff ihm, 987 att ge{lknmia\ 999 
iittMim Oft, 1003 /AeMfv, 1006 an ikana', 

3 silbig 962 tm Mtio, 971 tfMnrn (ftv fe, 990 Altief 
/i/M ^/fey>;, 991 Crist allaro, 992 sö/fto fan\ 

4 silbig 975 Vued thu tlud m5, 993 hezt alluro gi{boveni(ro)y 
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5 silbig {>89 uuunoda im obor them. 

Der Auftakt ist 1 silbig 960, 969, 971, 981, 995, 1003, 

2silbiinr 9(i3, 985, 987, 

3 silbig 973, 994. 

Anstatt fies Auftaktos. der im 2. Htübvei-s weit zalil- 
reicher und starker ist, schwellt also das 1. Vei-sglied die 
erste Haibzeüe auf; so bemerkt schon Kieger 62. 

C. (Vatikanisciies Fragment) 1279 — 1357. 





1 : .3.1.2.1 


1.1.1.1 


1280 


I.2I.1 


i : 2.1.2.1 






2.1.1.1 




l;..l.i 


1.1.1.1 




1.1.1.1 


1:2.1.1.1 




2.2.1.1 


8:1.1.1.1 


1285 


2.1.1.1 


1.1.1.1 




1 : 1.2.1.1 


4:1.1.1.1 




1.1.2.1 


1.1.1.1 




2.2.1.1 


1.1.1.1 




1.2.1.1 


2.1.1.1 


1290 


1 : 1.1.1.1 


1.1.1.1 




5.1.1.1 


2 : 2.1.1.1 




2.1.2.1 


1.1.1.1 




2.2.1.1 


8.1.1.1 




1.1.1.1 


1.1.1.1 


1295 


1.1.1.1 


:i: 1.1.1.1 




1.1.1.1 


.1:2.1.1.1 




l.l.l.I 


1.1.1.1 




2.2.1.1 


l.l.l.I 




1.1.1.1 


1.1.1.1 


1300 


3.2.1.1 


:i: 1.1.1.1 




4.1.1.1 


4 : 1.1.1.1 




31.1.1 


3 : 1.1.1.1 




2.1... 1 


1.1.1.1 




1.1.1.1 


^ : 1.1.1.1 


1305 


1.1.1 1 


4:1.1.1.1 




i:3.1i.i 


.1 : 1.1.1.1 




2:3.2.1.1 


4 : 1.2.1.1 



mund bessjdr als U mud GM; vgl. 

die ags. Formel. 



1. middilyard CM. 



l ofsittian CM HuU oc CM. 
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1810 



1315 



1820 



1885 



1880 



1840 



1845 



42.1.1 


7 


: 1.2.1.1 


43.1.1 


8 


; 2.1.1.1 


i: 42.1.1 


2 


: 8.1.2.1 


1 : 43.1.1 


4 


: 1.2.1.1 


42.1.1 


6 


: 1.2.1.1 


2.2.1.1 


i 


:l.i.l.i 


2.2.1.1 


8 


:l.i.l.i 


4 : 1.2.1.1 


4 


: 1.1.1.1 


2.2.1.1' 


8 


:1. 1.1.1 


2 : 5.2.1.1 


7 


: 1.2.1.1 


3.2.1.1 


4 


: 1.4.1.1 


5 : 1.1.1.1 


4 


:l.i.l.i 


3.2.1.1 


8 


: 1.1.1.1 


i:3.S.i.i 


5 


: 1.1.1.1 


S.l.1.1 




8.1.1.1 


1.1.1.1 




8.1.1.1 


3.1.1.1 


1 : s.l.».l 


1.1.1.1 


1 


: 8.1.1.1 


>.l.i.l 




1.8.1.1 


1.2.1.1 




8.1.8.1 


l.l.t.1 


1 


: 8.1.1.1 


a: «.1.1.1 




1.1.1.1 


1.2.1.1 


3 


: 1.1.1.1 


1.1.2 1 


2 


: 3.1.1.1 


1.1.1.1 


:» 


:i.l.i.l 


1 : 3.2.1.1 


7 


: 1.1.1.1 


1.1.1.1 




1.1.1.1 


1.1.1.1 




1.1.1.1 


1:2.2.1.1 




2.1.1.1 


2.3.1.1 




2.1.1.1 


2.2.1.1 




2.1.1.1 


1 : 3.2.1.1 


2 


: 1.2.1.1 


3.1.1.1 




2.1.1.1 


2 2 1.1 




2.1.1.1 


3.2.1.1 


4 


: 2.1.1.1 


1.1.1.1 


1 


: 2.1.1.1 


1 : 1.1.1.1 




1.8.1.1 


l.t.1.1 


9 


: 8.1.8.1 



1. aduomeat. 



8. U. 



1. Üud GM. 
]. Oft hmÜa 6k 



1835 1.1.1.1 1.1.1.1 1. jtmgrnn C 

[tilge quad he\ 
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1.1.1.1 l.i.l.i 

3.2.1.1 1.2.1.1 

2.1.1.1 2:1.1.1.1 
2.1.1.1 2:3.1.1.1 

13d0 1: 1.8.1.1 2.1.2.1 

3.1.1.1 1.1.1.1 

1: 3.1.1.1 212.1.1.1 

3.2.1.1 1:4.1.1.1 

1.1.1.1 8:2.1.1.1 

1355 1.8.1.1 s: 2.1.1.1 

1.1.1.1 2 : 2.1.1.1 
I.1.S.I 1 : 8.1.1.1 

Bi: 1281, 1283, 1293, 1296, 1322, 1323, 1325, 1328, 
1330, 1331, 1332, 1338, 1340, 1341, 1349, 1352, 1353, 1356 
(18 lUQe). 

B« : 1280 {9eib)o gHkos), 1310 {fiwnm)o hi{kneffan, 1324 
(etid)» nUkumU), 1327 (^mQo yi(Au0), 1345 {m$d)o farigeban), 
1350 {mrauu)(iira (6 ESlle). 

C : 1289, 1297, 1303, 1336, 1337, 1342, 1343, 1348, 

1354, 1355, 1357 (11 FSlle). 

Die übrigen gehören den Typen ADE an; es sind be- 
sonders viele, 44, namentlich in den Seligpreisungeii. 

Das 1. Versglied in den BC-Yeisen ist einsilbig oder, 
wenn zweisilbig, vcrschleifbar : 1297, 1303, 1330, 1332, 1348, 

zweisilbig: 1280, 1281, 1283, 1289, 1296, 1323, 1328, 
1336, 1337, 1338, 1340, 1341, 1342, 1343, 1345, 1350, 
1352, 1.^54, 135.^, 1356; 

dreisilbig : 1310, 1322, 1324, 1325, 1327, 1331, 1349, 1357; 

viersilbig: 1:^53. 

Ohne Auftakt bleiben : 1281, 1289, 1293, 1297, 1303, 
1322, 1323, 1327, 1336, 1337, 1.338, 1340, 1341, 1350; 

Einsilbigen Auftakt haben 1280, 1283, 1324, 1325, 1328, 
1343, 1353, 1357; 

Zweisilbigen : 1310, 1331, 1345, 1348, 1349, 1352, 1354, 

1355, i:'»56: 

Dreisilbigen: 1296, 1330, 1332; 
Yiersilbigen : 1342. 
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In (It'ii Velsen mit dem llaiiptstal) auf dem 1. Veisglied 
ist das 4. stets einsilbig oder versclileifl)ar. Kbeiisu das :]. Vers- 
glied. Das 2. ebenfalls in den meisten FälltMi; zweisilbig 
1B07 {HniUv)(tn (f€{hklan), 1 ;iOK ifn(mon)o (je{lestidi KUl 
{rim)oH bi(siiic((n). 11^17 {feht)a (ji[ir}rkian)^ 1326 {aht)a (ji[t<dda\ 
^'.V^\) {uuit)e (ji {frumiat\ 1344 {yoiho giihuiJicas), 1347 is them; 
viersilbig wäre es 131(S^: fhea miiotun uiiesan suni drohtimis 
ffinemnida, wo Franck Z. f. d. A. 38, 240 das letzte Wort 
zum nächsten Yerse ziehen will, wodurch jedoch ein unge- 
wöhnliches Enjambement entstünde; eher wäre es vor sum 
oder vor uuesan za setzen und der Halbvers zu bezeichnen : 
7 : 1.1.1.1. 

Das 1. Versglied hat 2 Silben : 1291 sali, sea, 1309 rH^. 

Auftakt fehlt 1279, 1282, 1285, 1287, 1288, 1290, 1292, 
1294, 1298, 1299, 1326, 1329, 1334, 1335, 1344, 1346, 1347, 
1351, ist IsUbig nie, 2 silbig 1291, 1339, 3 silbig 1284, 1295, 
1300, 1302, 1304, 1306, 1316, 1320, 4silbig 1286, 1301, 1305, 
1307, 1311, 1313, 1315, 1318? 1319, 5sUbig 1321, Osilbig 
1312, 7 silbig 1308, 1317, 1318? 1333, 8 silbig 1309, 1314. 

Im ersten Halbvers ist das 4. Yer^glied stets metrisch 1 silbig. 

Das 3. ist in der Begel 1 silbig, 2 silbig 1279 {nerj\ andm^ 
1287 fm them, 1292 an is, 1328 {kimarikji gi{lialon\ 1331 
{erdlih)igi{scapui 1357 (sorogond)i gi^sehan). 

Das 2. ist meist einsilbig: doch auch 2silbig: 1280 (sm- 
lic)a geisidos), 12S4, 1330. 1345 evdi. 128b (/;W/)o/< te. 1288 
mid is. 1289 {lerp)an thea, 1293 an /s. 1294 {uini<d)a mid, 
1298 uuarifL 1300 thuo te, i:m seina, 1307 uiiammun. 1308 
frahütu i:n0 fenihfwL 1312 maldff, 1313 helido, 1314 tnalittg, 
IHIÜ siniim, 1317 foh iL 1318 selbaro, 1320 .sma^t. 1321 reläo, 
lil21 {salä)(( gi{s<(gda), 1333, 1339, 13,47 thesaro, 1330 oÄ- so, 
1338 iu te, 1341 iuuua, 1342 iuunan. 1350 Ma gi{rinogas\ 
1353 (dlun, 1355 {led)aro gi{leMo) \ dreisilbig 1281 undar tfiem, 
1382 umbi thana, 1309 rehto (i{du(mian\ 1311 rehlo a{duovneat)^ 
1315 JieHa gi{hrenid). 1347 after thesm. 

Das 1. V^ersglied ist einsilbig; aber auch oft zweisilbig 1281 
uualdand, 1284 Thahtun, 1285 uueldiy 1288 uuelda, 1292 
uuas im, 1293 mädiy 1298 huäka, 1303 mdo, 1313 hugi an, 
1314 müdi, 1316 sOtan an, 1326 for ihm, 1329 scal te, 1336 
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Vorsseheuiata eituehier Stellen. 4S 

uuerdcd, l.'>37 Hodi, l'»P>8 hebbeat, l.'>4l Lognot^ i>i4:{) gi hier j 
1348 (fibidig, 1 o49 aukidwi, 1350 {gi)niodat: 

drcMihi'^ : 1271) fhana. l.'^OO sagda im^ 1302 ara- 

wa thuridi^ 1300 {of)sittiun tliat^ 1307 imiopin iro. 1318 
saAra wtc? eVo, 1320 se?6ow //irts, 1321 rinkos the^ 1322 Äe^/ 
1324 a/ifar /e, 1333 {ffijwerkot an^ 1339 {gi)uuirkeaf an, 1340 
/e/^eaf an, 1342 haramas tJiuruh, 1345 Mtii^ an, 1351 a^r 
tro, 1352 mtopan tha)\ 1353 libbiat an\ 

viersilbig: 1301 mann an thesaro. 1))08 friiobra an irOy 
1309 i^fft^ that sia, 1310 {^)fam thuruh iroy 1311 nn^to» 
Ift« hkr, 1312 man 80a an; 

fOnfBÜbig: 1291 So« «m ikuo mdi, 1317 fridimma 
undar iheaun. 

Der Auftakt ist einsübig : 1279 Tho, 1286 TAMtm, 1290, 
1344 an, 1306 af(smean\ 1310 giifalUd), 1346 Atian«;; 
zweisilbig: 1307 ^ Amt, 1317 «Am Ihe; 
dreisilbig: 1329 eflho he; 
viersilbig: 1315 ^ hehbiat iro; 
fünfsilbig: 1319 kuand he im uuUi gi{nadig). 

D. Genesis. Brachstuck IIL 
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1.1.1.. 


2 : 2.1.1.1 




2.2.1.1 


2.2.1.1 




3.1.2.1 


1 : 1.8.1.1 




1.1.1.1 


9 : 2.a.l.i 




l.l.l.l 


la.1.1 


t 


: 2.1.1.1 


t.1.1.1 


1 


: 2.1.1.1 


t:s.l.s.l 




1.1.1.1 


1 : s.2.1.1 




1.1.1.1 


1.2.1.1 


1 


: s.1.1.1 


3.t.l.i 




1.1.1.1 



[str. quad he] 



[atr. quathie] 



duoas einsübig, vgl. 233 duoan. 
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i: 2.2.1.1 1.1.1.1 

1:2.2.1.1 1.1.1.1 [str. g^uad iie] 

1.1.1.1 2.1.1.1 

1.1.1.1 5:2.1.1.1 
210 2:2.1.1.1 1.1.1.1 

3.1.1.1 1.1.1.1 

1.1.1.1 1.1.1.1 
1: 1.2.1.1 1.1.1.1 [str. ^^laö he] 
1: 2.1.1.1 1.1.1.1 
215 1.1.1. l 2.1'. 1.1 

1.2.1.1 2:3.1.1.1 
1.2.1.1 1.1.1.1 
l.S.1.1 S.1.1.1 

2.2.1.1 1:2.1.2.1 [str. quad he] 
220 2.S.1.1 1.1.1.1 

1.1.1.1 6:2.1.1.1 

1: 1.8.1.1 2:8.1.1.1 

2.2.1.1 8.1.1.1 

3.2.1.1 1.1.1.1 
225 1.8.1.1 1.1.8.1 

1:2.2.1.1 2:2.1.2.1 [str. quad he] 

1.1.1.1 1:2.1.1.1 

5.2.1.1 8 : 2.1.2.1 

5:^.2.1.1 1.1.1.1 
280 l.t.1.1 2.1.1.1 

1: 2.2.1.1 2.1.1.1 
1.1.1.1 2.1.1.1 

1.2.1.1 4:2.1.1.1 
2.1.1.1 1.1.1.1 

^m' ^ ' ^ ' 3: 3 .1.1.1 

2:2.1.1.1 1.1.1.1 

2.2.1.1 2:2.1.2.1 

1 : 2.2.1.1 1.1.1.1 Viell.Doppclall. i:2.2M?»i— l^'Ki.i 
240 2.1.1.1 1.1.1.1 [str. quaö he] 

2.1.1.1 1.1. l.i 

812.1.1.1 1.1. l.l 

2:1.1.1.1 1.1.1.1 he Eranck] Abraham 

1.1.1.1 2 : 2.1.2.1 
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245 



250 



255 



260 



265 



270 



275 



280 



l.l.l.l 




1.1.1.1 


1. 1.1.1 


'J 


:l.l.i.i 




1 


: 2.1.2.1 


2.2.1.1 




1.1.1.1 


1.:>.1.. 




2.1.2.1 


2... 1.1 


3 


:;i.l.l.i 


2.2.1.1 




2.1.1.1 


2.1.1.1 




1.2.1.1 


1.1.1.1 


2 


:2.1.i.l 


1.1.2.1 


2 


:.s.l.2.1 


1 : 2.1.1'.! 




1.1.1.1 


l.l.l.l 


2 


: 1.1^2.1 


1.1.1.1 


1 


: 2.1.1.1 


1 : l.«.l.i 


1 


: 2.2.1.1 


1.1.1.1 


1 


: 2.1.1.1 


2 : 2.2.1.1 




1.1.1.1 


1.2.1.1 




2.1.1.1 


3.2.1.1 


2 


: 2.1.2.1 


1.2.1.1 




2.1.1.1 


2.2.1.1 




1.1.1.1 


1.1.1.1 




2.1.1.1 


2.1.1.1 




1.1.1.1 


1 : 1.2.1.1 


2 


: 2.1.1.1 


2.1.1.1 




1.2.1.1 


2.2.1.1 


3 


: 2,1.1.1 


2: 1.2.1.1 




l.l.l.l 


2.2.1.1 


1 


:2.1.1.i 


1: 2.2.1.1 


4 


::..1.i.l 


1.2.1.1 


■< 


: 1.1.1,1 


1.1.1.1 


2 


: 2.1,2.1 


2 : 8.2,1.1 




1.1.1.1 


2 : 2.1.1.1 




2.1.1.1 


2:1.2.1.1 


2 


: ä.l.i.l 


2.2.1.1 




2.1.1.1 


1:1.2.1.1 


2:3.1.1.1 


2 : :^.2.1.i 


2 


: 2.1.1.1 


2.1.1.1 




2.1.1.1 


1.1.1.1 


1 


: 2.1.1.1 



fegero 

fimtio 2 silbig. 



oder a 2 : 1.1.I.1 ? 
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2.1.1.1 


1...1.1 






1.1.1.1 


.'.l.'.l 




285 


1...1.1 


1.1.1.1 






2.1.1.1 


1.1.1.1 






x:2».lK2.i 


1» 1.1.1»' 


Doppolall iteratioii 




1.1.1.1 


8 : 2.1.1'.! 


1. föra ddgä hrüom od. hruonmg? s. u. 




i:l.i'.l.i 


2.1.1.1 




390 


2.1. i.l 


1: 2.1.1.1 






2.1.1.1 


1.1.1.1 






3 : 1.1.1 .1 


2 : 2.1.2.1 






2».».l*>.i » 


:S».l»».i.i 


Doppelalliteration, a-a rülirend? 




5.1.1.1 


9 : s.1.1.1 


fiundum 2 silbig? dann 2.8.1.1 


295 


1.1.1.1 


4 : 9.1.9.1 






8.1.1.1 


8: 1.1.1.1 






8 : 1.1.1.1 


1 : 1.1.1.1 






1.9.1.1 


9 : 9.1.1.1 






l.S.1.1 


1.1.1.1 


oder gengun ^nyllds? dann 2.1. 1.1 


800 


2x1.1 


1.1.1.1 






S.2.1.1 


1.1.1.1 






1 : 2.2.1.1 


2.1.1.1 


huntdt ist zweifelhaft. Der Halbvers 




4. 1.1 


1.1. J.i 


[a hat sprachlich nur einen Ictus 




I.2I.1 


-in.l.l.i 




305 


1 : 3.2.1.1 


1.1.1.1 


HOöa hat keinen 2. Ictus? 




1:2^.1.1^.1 


Ki.lKi 


1. huurbun 




1.1.1.1 


1.1.1.1 






a.i.i.i 


1.1.1.1 






1.2.1.1 


2.1.2.1 




BIO 


1.1.1.1 


2.1.1.1 






2:2.1.1.1 


1.2.1.1 






1.2.1.1 


9.1.2.1 






1.2.1.1 


1:9.1.2.1 


fearero 




i.s.1.1 


1 1 I.l 


315 


1.1.1.1 


2.1.1.1 






l.l.a.1 


1.1.1.1 






1a1.i 


8:9.1.1.1 






2.9.1.1 


1.1.1.1 






1.9.1.1 


1.1.1.1 




m 


1.1.1.1 


1 : 1.1.1.1 
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1 : 3.1.1.1 l.s.1.1 



323 u. 324 
325 




1.2.1.1 1 : 3.1.1.1 



1.1.1.1 1.2.1.1 

2:2.1.1.1 1.1.1.1 
2.2.1.1 .rl.i.l 



Üiat als 1. Ictius ist zweifelhaft. 



330 



1.2.1.1 2:4.1.1.1 
1.1.1.1 2:2.1.1.1 
1.1.1.1 2:8.1.1.1 



etigUd? 



S35 



1.1.1.1 >1 1.1 

1: 3.2.1.1 1.1.1.1 

«:2.1.L'.l 1:2.1.1.1 

1: 1.2.1.1 2.1.1.1 



1.2.1.1 1.1.1.1 

8.1.1.1 6 : 1.1.1.1 

Zu 288 ist zu bemerken, daß hrwm 'Geschrei' sich an 
das ags. hredm anschließen würde. Allerdings die Dehnung 
Ton fdra ddgä würde, wenn auch nicht ohne Beispiel, so doch 
unf^ewöhiilich sein. Ist vielleicht hruomag oder -ig zu lesen? 
Der Dämmoriinirsvog^ol. der vor Tairo schreit, ist ,2;ewiß der 
Hahn. Aufialiend ist auch der Ausi^aiii; ßrahÜrä 251; (252 
tu&inem); (hM-li vf^l. Hei. 765 helmh^randho. 

Bei diT Zusanimenzüliliuif^ ist nielit zu ühcrsflni. daß 
bei Behaizhel zweimal zwei Verse zusaninieiigezoi^ru sind. 

Kadenz ist veitreten 43 mal: B^ 24 mal: lös {^elb)o 
thar{mi(i), 1 70 {herr)o so [guod), 1 73 {gUuh)i an{thi), 180 {uuardjas 
te{mi)j 197 (gilk)a ni{sind), 2Ul {lubig)aro {mag). 22r) {i(uord)a 
gi{sprac). 226 {belg)es te{mi), 22S (uuird)ig m{hium\ 238 {aholg)an 
niisis), 244 {aft)erte^ 249 {8elb)o ge{bod), 254, 314 {feg)cr<j{hn'm\ 
262 {uuelon)o gi{nmg\ 274 {h€lp)a fer{lech)^ 284 {guod)as so{filo\ 
288 (droht)inus {hodon\ 292 {land)as so{samo\ 205 {had(di)as 
thanimer), 309 (liod)o gHmang\ 312 (burgjo ^huük\ 313 
(radur)a 9o(tfilu\ 322 (9eg)in ^nas). 



C ist 40 mal, ADS 78 mal vorhanden; darunter E in 
165, 234, 240, 244, 256, 260, 287, 300. 

Das 1. Vermied ist einsilbig in BC 183, 205, 266, 302, 
308, 314, 336 (z. T. Terschl.); mit einsilbigem Auftakt 297 ; mit 
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sweisilbigem 185, mit dreisilbigem 317, mit viersilbigem 154, 
mit acbtsilbigem 296; 

zweisilbig 153, 157, 166, 171, 178, 188, 193, 208, 218, 
230, 231, 232, 249, 251, 261, 263, 265, 276, 278, 281, 284, 
289, 302, 309, 310, 312. 332, 335 : mit einsilbigem Auftakt 
15t), 160, 164, 169, 170, 174, 201, 219, 227, 257, 259, 271, 
282, 313, mit zweisilbigem Auftakt 15S, 173, 184, 190, 192, 
200, 226, 238, 253, 262, 267, 274, 277, 2S0, 292, 298. 322, 
323/4, 330, 334; mit dreisilbigem 152, 179, 228, 2()9, 2>SS, ;504. 
317 ; mit viersübigem 161, 172, 177, 233, 295 ; mit füufsilbigem 
209,221; 

dreif^ilbig 189, 197, 223, 328, mit einsilbigem Auftakte 1 SO, 
182. 204. 325: mit zweisilbigem 155, 162, 216, 222, 279, 294, 
304, 331 : mit dreisilbigem 235/6, 250; nüt viersilbigem 272; 

viersilbig mit zweisilbigem Auftakt 329. 

Die Verse der Typen ADE sind, mit wenigen Ausnalmien, 
auf die regelmäßige Zahl von 4 Silben einschUefilich der Auf- 
lösmfigen beschränkt 

Das 3. Yersglied ist zweisilbig 225, 244, 256; das 2. 163, 
196, 202, 215, 252, 258, 268, 311, 321, 326; das 1. 196, 215, 
244, 247, 258, 290, 315. Das 1. ist 3 silbig 293. 

Der Auftakt ist einsUbig 247, 258, 290, 320 ; zweisUbig 
165, 244, 246, 256, 273, 293; dreisübig 181; viersUbig 154; 
fün&übig 337. 

Die ersten Halbverse haben im 3. Yersglied 2 Silben 
9 mal, im 2. 86 mal, im 1. 70 mal; 3 Silben im 2. Versglied 
8 mal, im 1.18 mal, und hier 4 Silben 2 mal, 5 Silben 2 mal. 
Der Auftakt ist einsilbig :V2 mal, zweisilbig 15 mal, dreisilbig 
4 mal, fünfsilbig 1 mal und achtsilbig 1 mal. 

Etwas stärker ist die Ausdehnung der Auftakte in den 
anderen Bruchstücken der Genesis. 



QF.C. 
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§ 4. DIE BEGELN, IHRE AUSNAHMEN UND DIE 
ZWBIEELHAFTBN FÄLLE. 

Fassen w ii' unsere Ergebnisse zusammen, so ist der wich- 
tigste Funkt die Kadenz d. Ii. der Sclduß des zweiten Halb- 
vcrses eiuschließliel» des TTauptstal)es. Für die einzelnen Möi^- 
liclikeiten g"ebe ich die von mir für den Heliand gefundenen 
Zahlen nicht an, weil ich für deren vollkommene Richtigkeit 
nicht einzustehen vermag, umso weniger als manche Verse 
in der Tat der einen oder der andern Form zugezählt werden 
können, indessen anch eine ungefähre Zahl wird nicht un- 
willkommen sein. Setzt man d. h. die Folge: Hauptstab, 
ictusloses Yersglied mit 2 Silben, 2. Ictussilbe als 1 an, so 
ist d. h. ictasloses Yersglied mit 1 Silbe 2,5 mal vorhanden, 
C (Hauptstab, 2. Ictus, ictusloses Yersglied) 2 mal; irährend 
auf den Hauptstab im 1. Yersglied etwas über 5,75 FfiUe 
kommen: diese stehn den mit dem Hauptstab auf dem 2. Yers- 
g^ed gegenüber etwa wie 27 : 25. 

In Bi ist der Hauptstab eine lange Silbe {erbiuuärd 79, 
uuib bigan 4967, subro druog 334, lif agetan 740, tnahtUic 
2349 u. a.) oder eine kurze, auf die eine yerschleifbare Neben- 
Silbe folgt {laoane uuas 5668, hdUko filo 3234 usw.). Zu den 
letzteren stellen sich auch Fremdnamen, in denen die erste 
Silbe betont, die zweite unbetont war : Lazarus sdt. NazarHh- 
bürg 5(S19, BetliWm thdnan 12 1, Elias sis 3043 u. a. 

Die ictuslose Silbe ist in meist Nebensilbo oder Praefix 
oder Form wort bes. rraeposition : giuudld vi)d gode 2876: 
sid noherr 734: auch Nebensiibe von Fremdnanien und Lehn- 
wörtern: Cdi/phas unäs 44«)9, Jördän (löt hkcop «was 4941. 
Selten sind schw^erere Ableitungen wie in diurVic uuib 
ghtlic Hb 132:'>. südDc thitig 312N, tnisik tking 3467, egisVic 
thing 4323, gimilk 4283, 4541, gädiiUng thin 5212. Ein zWeiter 
Teil einer Zusammensetzung, die als solche wolü nicht melir 
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gefühlt wurde, liegt vor in dmbähtmdn 2007, dmbahtscipi 4211, 
hindäg 4r 2064, gigimiukrd stM 2534, 5615, ündö^-n tüo H418, 
imdh"n quam 3464, Snuald hiigi 8767, änduuärd sti'iod ')794, 
tuöuuerd uuds tretdös indn 4:H2S. Stärkeren Wortton wird 
die ictuslose Silbe wohl gehabt haben in uuihrögdrög 106, frdh- 
muod kügi 1011, 59S2. vgl. fniombd ] 163, fr&inüod 3559, glad- 
müod 2737, in uuidarmiwd 37S9. ilnyndt gröt 3299, tmmH Mt 
3437, nnr^hf uuörd 5139, Ukimörd manag 3469, Mhetuuörd 
mänag 3529, /"/nM/^f w?'/Är// 2813, 4294, 4607, 4938. Dagegen 
uuilspel mikU 527 ös29i> wird man als Typus A fassen wie 
notwendig 519 5836 

Ein selbständiges Wort steht als ictnsloses 3. Vorsglied 
uuörd scäl 1373, frö min wuSsan 4605, dthm äßcümiö 
1692 könnte auch cüm^ gelesen werden. 

Immerhin sind die Fälle mit schweren Silben an dieser 
Stelle selten. 

In besteht das Zwischenglied zwischen Haaptstab 
nnd 2. Ictossilbe ans : 

1. 2swei Nebensilben, und zwar nicht nnr ans Hexions- 
Silben, wie frägöda Kri$i M 5082 (wo übrigens C CruiU hat, 
also Typns A), hidi h^pdno häd 3388, jüngröno fOo G 2171 
(wo M wie 4505 uö. jungorom bietet). Anstatt Than scal 
Jiideö flo C liest M Jüdei^; doch hat auch 0 än ihat M- 
debno fÜc 3521, thär Jüdeöno uuds 4126, wo man freilich 
Typus C annehmen könnte. Ferner uudldände thänc 3681, 
hüändes mügun 3620, iierimdo Cr Ist i'^i)02\ aber Hw suigondi 
stmd 53S1 wird eher Typus E sein. Sodann UeMra thing ;»97, 
dldtrofi gnod 3273, seröra ddd 747. Auch Abloitungssilben 
stelm so: häägo CWs< 4076, gih6r)ga sind 2\\r), stridlga man 
4854, mdhf^ges gödes 1827. m<iht}(g)}ia spi'dc 4079, dröhÜne tMs 
3316, [drildnesC 264), fiscäri göd 3209; so^^ fan gisustrüonim 
iuhn C 1264, wo l\r simtrun liest. 

Auch Zusammensetzungen : friun{d) sc^piuuü 322, dröh{t)- 
sc^ thdr 363, gibödsc^ hirod 895, gumscipi thuo 4135, kd- 
risdpi uuUi 4474, IkMmon thdr 5793, selbst solche, die noch 
als Zusammensetzungen fühlbar sein mußten : thingsiMi ging 
5369, fclctbgo thuo 5727, f-m cidh 5886. Aber erdriki herod 
376 ist doch wohl als Typus £ zu fassen. 

4» 
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In Fremdwörtern erscheint ictusloses 3. Versglied zwei- 
gilbig: k-e^nre,^ biklo 0209, GalilMänd 1151, -Im- 22H4, 2()()4, 
Läzarusan herod ;iH67, Ldzarüse hrSop 4090, Hierüsalem 806. 

2. Nebensilbe mit Praefix : a- : uuerodh aras C {besser 
am M) 5080, soirai- löfmng aJiof M^HO: af: nuihe afstiiod 297; 

a» : tiu^lifid an(jf'(jin 158r), UOuni arnj^gin 5029; nUnegi an- 
gigin (C falsch mi'nig) 4842; : uiiUi bethi'u 5068, J//^/^ 
(M falscli Judeono h.) 2:i60. forUtän bithiu 5091; A/: 
mtiodar biföran .■{H.i; /hr : khürfargdfU 5252 {C gaf)^ breostun 
forstöd M 292 (C falsch stuQd)\ gi \ brüdl gicös 147, uuiüeo 
gistuod 484, dröhtin gisdh 485, Aarrj^o 727. uuördün 

gisprikis M 14:-) {sprikü C), herehtün giscäpu 367, gädän gihuS 
355, litidinn ginüog 2830, iiuMonb gcnoh :).328, mamges gi- 
9ceth 4151; sogar mundbürd gih^t 1242, farlätän nigin 454. 

3) Nebensilbe nut Formwort: «i{«Mr an Adnc^ 5147, 
/f n»eH an ^ 390, A^fiib» <m ^ 746, «OmNfd /an ihi 924, 
«ttdrd^ mM^ 933, IM mid fm 1935, f&ngrbn mid im 0 
2381, 4270 (M falsch jungaron\ Mndds met thiA 3017, bähi^ 
nUd im 1257, muödis mid Ü8 2653; tfdifi m mtl^ 883, mdn- 
m mdfih 272, «mM)^ rte sl 3227, ^«Mr nt ^dZc^ C (IL 
iMc); uuMdh nu f&rth 1362, 1390, gürüodä Hu uuü (0 falsch 
«o); Afmtfö 90 aüf 1972, Jüngrdn so seif (M falsch jungaron) 
1594, uuirodks so fUo 4121, A^U^ 5008, ^Ao» «lef^im 

gi mumna dröhtin so sdnia 4439 (M falsch ikan dadm gi 
iuuuomo drohtine so sama): HSUmd te mmon 266, hröpiit te m{ 
1915, siindär te tlil 3225, gkorowm tr thin 4147, 4224, mi- 
hüön Ii hu 2317 (M falscli tnikilana te imu), bStarä than uu{ 
212. gisähiH than ndr 2843, m^n) thar tu6 3250, trnodm thiu 
bei 2:i50, vgl. 3114, 5680, slthor thiu hat 503:'.; biuihidun tkm 
nöh 4100, gitruoian ihm nöh 5944. gümonö uuid in 3224. 

4. Form wort und Praefix; cnid an (/imdng 2409, /"mr an 
gimdng i^}'!: enig gumo gendss C 4369. eine von Sieveis 
nicht gebilligte, von Behaghel nicht erwähnte Lesung, die 
doch bosser ist als die von M gumono\ enig hat freilich oft 
den Gen. bei sich, steht aber doch auch attributiv; hiigi ni 
giddr 219 (C allerdings hugip\ unih n) farlH 514; 

5. zwei Form Wörter: frö »i« te thi 4035: 

6. zweisilbiges Formwort: emdii tdnd huU grSot 1821^ 
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bred huH hö : besondei s riaepositioa : ftrah fiiri thik 

4685, hmlon bbar (Hl .'550. kidh o. d. 2220, 3624. cüning (). n. 
407, 5067, 5681, [lemwld o.a. 5350, dr6r o. 5483,' häni 
iouhir iro 298, folc undar im 2010, (jiuwira uuidnr thki 1882. 
Doch aftar eischeint nie an solelier Stelle, auch 1796 nicht; 
dagegen alliteriert es als Haiiptstah in äfter thiu 1709, 2395, 
3186, 3195, 3208 a So wird man auch die von Kauffmaaa 
Beitr. XII 324 angefi^hi ten Fälle nicht anders beurteilen. 

Es findet sich also kein sicheres Beispiel von drei Silben 
zwischen Hauptstab und 2. Ictussilbe. Die anscheinend da- 
gegen sprechenden Stellen sind nach Typus E zu lesen: 

279 m uuarth sconh-a gUtürd; M wohl richtiger scomera, 
Tgl. ieonioei in beiden Hss. 270, aconiust Gen. 5, 

1571 Ihat gi iuuues drmnis gibid, 

2345 m hie cMä ^ äU, ' 

2692 Thann is aUaro dccdro gÜhuük^ 

3028 80 U ihie häägo g^spräc, 

3838 ^toh m ni umrin so sdDga U thiu^ 

3991 ihar ü fidndö (ßnuoy ; doch s. o. S. 14, 

4239 90 im ihar Jüdednd neySn ; besser H J, emg^ 

5172 huan er (hiu thioda ündär im; besser jedoch in M 
thiod iindar tm, 

5846 uuas im thiu tiudndmi strauf/ (nur in C). 

Kauffmann hat diese u.a. Stellen, auch die für die erste 
Halbzeile, a. a. 0. zusammengestellt und sie z. T. (hii ch Syn- 
kope nach ags. Art zu reduzieren versucht, so daß doch Ty])us 
B hier vorläge. Aber diese Synkope wäre doch erst für die 
Vorstufe des alts. nachzuweisen und selbst dann für den 
Dichter der Gebrauch veralteter Formen noch wahrscheinlich 
zu machen. Höchstens da, wo das (jotische schon die Konso- 
nanten aneinander stoßen läßt, kann man Vokalentfaltung an- 
nehmen, wie in «ccaro, wo doch die Auffassung als 'iVpus fi 
besonders nahe liegt Syualocphe vermutet Kauffmann für: 

874 endi them uw'roda dllän däg^ * 

890 that M herrö öbar dIL 

3220 ac tiiim im mUdi ä» i» hüffe^ wo vielmehr kuffie 
zu lesen ist (Eypas A), 

3386 U iskier 80 MOrib' ündär Ü8j 
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3ÖS1 thaf sia ertha hidi inmil^ 

5370 Üiie habit hier Hkl dfer tU. Enrllicli 442.*} than 
wi hiinyar hidi thürst^ wo K. die Aussprachsform hunyr 
ansetzt. 

Eine Foliic zwtncr ictiisloser Versgliedcr ist ja für E 
aucli notwendig 89'^ uudldand (jisprae, 1526^» tUtrh niuuÜi u.a., 
da liier keine weitere Yersfülliing hinzukommt. 

Über die 2. Ictussilbe, die den 2. Halbvers im Tvpus B 
schließt ist nur zu bemerken, daß hier Auflösung oder Silhon- 
verschleifung nicht selten ist, wofür die Beispiele füi- 1 — 100 
schon in § 3A gegeben worden sind; femer daß an dieser 
Stelle oft ein minder betontes Wort steht, dessen Anlaut ge- 
legentlich mit dem Hauptstab übereinstimmt ohne dessen 
Kraft durch die scheinbare Wiederholung der Alliteration zu 
schwächen, d. h. ohne dessen Beschifinkung auf einmaliges 
Yorkommen aufzuheben s. § 1 S. 15 fL 

Im Typus C bei fallendem Yerschluß hinter dem langen 
oder aulgelösten Hauptstab kann das 3. Yersglied 

1. eine lange Stamm- oder Nebensilbe haben: {uitä) 
hMdän 327 usw., hluv/Mis 365, mdhUgnä 394, aUmuäldM^ 488, 
iüguäiMi 859 usw. 

2. zwei verschleifbare: hinter langer Silbe nie (doch kann 
dies Zufall sein : im 1 . Versglied begegnet öfters uudrsäffond, 
auch drnmdpanu 5742, 5748); hinter aufgelöstem Hauptstab: 
fürisdgonö 928, 1422. 4f(fi nitluwa 1813. 

3. besonders häufig eine gedehnte Kürze; {luU) thdnnn 
'ü\\, [lüf) ,iö(U 81. {(kl)Hur/dn 1540, {Uc)lwmon 148S, /{whcdfhnn 
lUbO usw. und nach aufgelöstem Hauptstab: {(jmf'haN) imußn 
1425, (h/'n)s(rj>} 221)4. Hierher gehören auch die Nebensilben 
thürfWjh 2H()4 u.a. 

Aucii das vierte \'ersglied kann Auflösung erfahren: 
^)de8 827, (jucHUicöro 4275. 

Vor dem Hauptstab, wenn dieser auf das 2. Versglied 
fällt, sH'ht noch ein Vei>;glied und vor diesem vorkommenden- 
falls der Auftakt Auftakt und erstes Versglied ist dann nicht 
immer leicht zu scheiden, trotz der von Bies QF. 41 Exkurs I 
für den Auftakt nachgewiesenen Neigung, wonach er in der 
Begel fallend oder auch mit Vorsilbe fallend ist. Nur .da* wo 
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in BC «ine einzige Silbe dem Hauptstab vorausgeht, ist diese 
natürlich als 1. Yersglied anzusprechen: es ist meist ein 
Ptaefix oder eine Partikel. 

Ich fasse hier l)eifle, Auftakt und 1. Versglied, zusammen, 
wobei icii für die Silbenzalil nochnuils bemerke, dal) zwei ver- 
schleifbare Silben metriseli für eine einzige gelten. 

In den SclüuriliälfttMi der ersten 1000 Verse umfaßt der 
Auftakt mit dem 1. \'ersgliod zusammengenommen 4 Silben 
98 mal. 5 Silben 87 mal, (3 Silben 29 mal, 7 bilben 27 mal, 
8 Silben 5 mal, und dies zwar 

so huat so niu </iliorda thia \ man Spreeau 4IJ7*>, 
endi uui (/emjun after them | hocyie herod (i02^, 
thai im thuhta that man im mid \ uuordon r/ibudi 682**, 
ac siu uuanda that hie mit them \ uiterode f'orth 799 
90 huat so siufßhorda iro \ harn 9prekan 831*> (vgl. 437*>). 
Auftakt und 1. Yer^lied haben zusammen 9 Silben: 
hie ffisah thar aft&r thiu mm I engü godes 113 1>, 
quat ihai hie ihar uueidi mid is gi- 1 mthon tuo 643 1>, 
quaihun that 9ea te im habdin gi- \ uuendU hugi 692 1>; 

10 Süben 

midi frayodun ef hie umri that \ bam godes 911i>. 

11 Süben 

ihuo aagda hie Ihat hkr eMi cwmn m \ uuiseuning 582 
Die vier zuletzt angeführten Stellen haben Umschreibungen 
mit quethan, ff'f^'joii^ seggian^ andre solche mit uuanda, ihdiia, 
ffihorda, welche auf jeden Fall nur ganz schwach betont ge- 
wesen sind. Eben solehe Umschreibungen finden wir bei einigen 
der umfangi'eichsten Auftakte, die nach V. 1000 begegnen. 

Auftakt und 1. Versglied haben zusanunen 8 Silben 
1498>> (wobei enh/a als 2 silbig gilt), 15.3.5»' {themro). 1845^, 
2309 1> (w^), 2'622 [quathun !), 2554 [quatX 2687 b (//•o)^2758b, 
2926J» (sagda! iro\ 2971^ {allaro)^ 3050^ 3069 (o6ar), 3861 
{quethan; natürlich ist aus der vollständigeren Überlieferung 
in Ii ihan herüberaunehmen), 4377^ 4910^ {iuuera), 5183b 
(i^ia^unl), 5303 (tna), 5343 üueet ihu ihat.% 5482 {qmlhunl), 
5677, 5758; 

_ 9 Süben : 1441 1847 (enigSn), 1896, 1903 {Oero), 241 1 («m- 
yeTo), 2633, 2875 {quaihunt^ 4274 (ihenai 4691 (seggian!), 5482; 
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10 Silben: 1494b, 5908b (uuüsa that!), 5964^ {hMÜka 
— fraj/Offa!), 

Sicher ist natiirlifh der Auftakt da festzustellen, wo das 

1. Vers/^lied den Hauptstab träg^; er ist hier seltener so um- 
fänglich, aber es sind »loch auch hier starke Zahlen vorhanden. 
Bis V. 1000 ist er Isilbij:: 'M mal. 2silbip: 15 mal, 3 silbig 
7 mal. 1 silbiü' 12 mal, 5 silbig 12 mal, Üsilbig ',\ mal, 7 silbig 
5 mal, 8 silbig endi aat im uppun usas \ tlvoJitiiim a/a^hi 9S8l>, 
quat that hie im uuari alhro j barno liobod 99lib; IQ silbig: 
Sa^ m, mder huUicon hie ai thesaro \ cunnio afuodid 605 1>. 
Dazu kommen später noch: SsUbig SaUffa »nd oc under 
thesaro \ managun iheodo 1314^, ne ruokeat hueder gi (hes enigan 
I thank antfahan 1541 endi Ihm duci after ihem in \ guodm 
mterem 1687 1730 ^ Bithiu m uudda hie ihuru ihero \ manno 
ffpmka 2891'», Hiar gif rang ik that hie is gi \ sähos grotta 3036 
endi lat ina thi an thinon \ hugie lethian 3238*», gisendid uuas 
hie umlar that \ cunm .hideom 5127*», quathun that hie im 
so an is I uui/le^fH .^jircdi 5555 b; 10 silbig Ilie sat/iJa .<fmnen 
that hie sroldi fan \ tlode astatida/i 5754b; 11 silbig Bithiu ni 
thurbun iß umhi imam gi \ uuadi sorgon l()S4b 

Im Übrigen lassen sich in den ersten Halbversen mit 
Hauptstab auf dem 1. Yei-sgiied v. 100—1000 folgende Zahlen 
feststellen. — Das l. Versglied ist 2 silbig 32 mal, M silbig 
4 mal; das 2. Versglied ist 2 silbig S.S mal, 3 silbig l mal; 
das 3. Versglied ist 2 silbig 8 mal, wobei sich diese Zwei- 
silbigkeit in den (Irenzen hält, die für die Vei'se mit Haupt- 
Stab auf dem 2. Yersglied uud 2. Ictussilbe am Schluß (Typus B) 
oben gegeben worden sind. 

Nach V. 1000 sind zu bemerken: ttt^ho uuari }s nnh thän 
2836, sdrogsp^U nl forhdl 3174, suärt lögna hifhig 4368, 
VtOrod Mdda thiio 4824, JPMile äntfing 5142, Pttati» bigdm 
5179, endi mdnslähtä gifrümid 5399, sAmuuHirdl gi^kan 5973. 

3 silbig ist das 1. Yersglied: g6d uuüit «s dUes rddm 
1685; Ssttbig: DiurUeseaU (hu ihea Ion antfahan dOQii; 6silbig: 
hügiecefH sind thina stina g&kä 3067, mit drei Silben im 

2. Ver^lied. In diesem Falle liegt aber ein starker Anstofi 
in der Wortfolge. Das Possessivpronomen wird sonst vom 
Substantiv getrennt nur wo es alliteriert und offenbar weil 
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es (lami alliterieren soll, was hier ja nicht der Fall ist. Die 
gevvöhnlidie \Vortfolp:e zeigen folgende Stellen : is uma lud 
güühan 154, sind iinca andhari odarlicron ] 55 ; sind thim 
drohtintfos druncane suifho 20()[. Also wird aucii hier um- 
zusetzen sein: sind tJiitui Jiiiffücefti stena (fi/ka, mit *> SiUxMi 
im Auftakt, im 1. und im 2. Yerso:liede. C hat auch sonst 
Umstellungen vuriz"(^n()mnien, so 5813 mit fan tliem gruric. 

Der 1. Halbvers ist weit freier, was bei dem Mangel 
eines solchen festen Gipfelpunktes wie ihn der Hauptstab dar- 
bietet, sich durchaus begreift. Deshalb ist auch der Auftakt 
hier nar für die Typen ADE festzustellen, und selbst lüer 
nicht immer sicher. 

Indem ich absehe von den Vei-son 1 — 100, worüber schon 
oben das Nähere angegeben ist, zähle ich weiterhin 3 silbigen 
Auftakt 56 mal, 4 silbigen 33 mal, 5 silbigen höchstens 10 mal 
(621, 630, 1140? 1144, 1319, 1983, 1994, 4065, 4304, 5574). 
Einige dieser Stellen haben Einfühmngsworte wie sagdoy 
ikuo gifragn io n. ä., welche außerhalb des Verses geqprochen 
sein könnten. Also ist der Auftakt in der 1. weit weniger 
zahlreich und stark als in der 2. Yershälfte. 

Dafür ist das 1. Yersglied häufig und stark überhiden. 
Ich zähle 2 »üben bis 1000 364 mal, B Süben 108 mal, 4 Silben 
28 mal. 5 Silben finde ich im ganzen Gedicht etwa 60 mal, 
6 Silben 1561, 2214, 2409, 2773, 2987, 2990, 3501, 3502, 
5276. 5919, 5920, 5931, also 12 Beispiele: 7 Silben 1()87, 
30()7, 5195, 5720, 8 Silben 1685. 5917. 9 S. 3037; 10 8. 3497. 

Bemerkenswert ist, daß dann öfter auch das folgende 
Versglicd überladen ist und 3 Silben zeigt 2990, 3502; 3067, 
5720; 1685, 5917; 3037. Überhaupt zahle ich etwa 120 
zweiter Versglieder mit 3 Silben. 4 Silben haben 1709, 
2564? 4635? Zweifeihaft sind auch Chananeo 2986, Oatüdo- 
(lande) 5250. 

Das 3. Versglied ist 2 silbig unter denselben Bedingung^en 
wie in der 2. Vershälfte; bemerkenswert {niut)spdlles {megin) 
2591, {uu(dd}andes {uuerc) 3587, {hirdi)e ti{hbe) 3665, (a)rundi 
(tharod) 3966, {droh)tine8 (craft) 4044, mdi 5709, {äitti)tm 
gUmhan) 5093, {hd)aga (bam) 5373 u.a. Auflösung liegt vor 
in ifurifie^m {uuord^ 1429. Dreisilbigkeit yielleicht in 
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{mindj endi ihk {umg) 2263, {erud) muU ihie (thom) 2522, 
wo doch auch Typus E gefunden werden könnte. 

Das letzte Versglied hat häufiger Auflösung als in der 
2. Vershälfte, schon weil diese nur schwach betonte Wörter 
gebraucht, die erste dagegen selbst Liedstäbe an diese vStello 
setzt: mahaJ 2801. scafho 5()4.], auch einen alleinstehenden: 
Mdis'Il'n), fargibid 40:58. v-1. 57:1 2:U)7, 5745. Ferner findet 
sich im 1. Halbvers hier eine ginistige Stelle für Wörter von der 
Form _L .77,. die im 2. Halbvers wenigstens nicht alliterierend 
stehn könnten : uunsames 2543, uunsamost 3687. ö54{», cmf- 
figost 371, 973, 1134, 2315, 2696, 3119, 5634, 8(Uiga 1336, 
ahfatm 200^), gibundam 2603, upphimil 2886, uuidersacon 2889, 
Jonases 3062, iiethinon 3238. aleskidin 4252, gihuocmda 4597. 

Einn am Schluß übei-schießende Silbe könnte man wohl 
gelegentlich zur Verminderang der Schwellverse annehmen 
wollen, wie denn Sievers selbst S. 215 Anni. einen solchen 
Nachklang als Möglichkeit angedeutet hat Allein der ein- 
zige Fall, der dazu nötigen könnte, läßt sich anch anders 
auffassen. 901 ^ p^rito ihes grdmon ämbäml yerlangt allerdings 
für das letzte Wort drei Tersglieder. Aber gemo ist wohl 
zum vorhergehenden Yerse zu ziehen : so htm 90 that tnen far- 
laUt, wo durch Zufügung von gemo nur der Hauptstab vom 
2. auf das 1. Ver^glied vorgeschoben würda Rieger S. 40 
spricht sich gegen diese Abteilung aus, aber er führt selbst 
S. 60 die ags. Judith 8 an : tcinhdtan wyrcean georne. Andere 
Stellen kann man ohne Bedenken so lesen, daß der Nach- 
klang vielmehr 4. Versglied wird 2990* binoman«^ 3037«- 
gicorami. 

Die Versveihältnisse der (Jenesis sind wesentlich die 
pfleichen wie die des Heliand. Für den p:röBeren Teil des 
(Jediehtes, für Y. 151 f. sind sie bereits in i; 'A 1) durch 
Zahlen angegeben und erläutert worden. Doch haben die 
Verse 1 — 150 noch einzelnes Besondere. 

Für den 2. Halbvers ist liierB* 41 mal vorhanden. Eine 
starke Nebensilbe ist im ictuslosen 3. VersgUed vorhanden 
109 muistbm Uh. 

B' liegt 18 mal vor: zwei Formwortet stehn so 32 ants. 

C 24 mal. 



Digitized by Google 



Di« R«geliit ihre Ausuabnien und die sweifelhAften FAlle. 



59 



ADE (J(i mal: 115 und l)ildpn nur einen Vers. 

Hierher mui\ ich aucli 12 rechnen liihiyur eiidi thürst. 

\A(i^i der Hauptstab auf dem 2. Yersiilied, und ist das 
erste 1 silbig, so ist der Auftakt 4 silbig 135, 5 silbig 14, 23, 
68, 138. 

Bei 2 silbigem 1. V^ersfrlied. ist der Aufüikt öfter 1 oder 
2silbig, 3silhig 2, 13, 43, 4i, 47, 54, H5, 83, 80, 4 siibig 
42, 76, 91, 135, 5 silbig 86, 93, 6 silbig 92, 7 sübig 60, 

8 silbig 98. 

Bei 3 sübigem 1. Veisgüed fehlt Auftakt 27, 80, $!> 
120, 131, 148, ist 1 sUbig 34, 48, 69, 72, 108, 122, 124, 
2 sübig 85, 5 silbig 33. 

Bei 4 sübigem 1. Yeisglied fehlt Auftakt 81. 

"Uß^ der Hauptstab auf dem 1. Yersglied, in den lypen 
ADB, 80 ist der Auftakt 1 sübig 36, 97, ist 2 sübigll8, 3 8Übig31, 
5sübig 12, 25, 51, 52, 58, 68, lOsilbig 67 (eniga), 11 (cuman). 

Das 1. Yer^lied ist 3 sübig 148, 3 silbig mit 48Übi^m 
Auftakt 150. 

Im 1 . Halbverse ist der Auftakt 1 silbig 27 mal, 2 silbig 

9 mal, 3silbig 80. W^k 12i», i silbig 45, osilbig 57. 

Das 1. Versglied ist 3 silbig 20, 35, 40, ry2. «6, 69, 76, 
82, 92, 97, 113, 123, 135, 137, 4silbig 6, 27, 45, 56, 61, 75, 
77, 78, 89, 93, osilbig 51, 64, 75, 112, 135? 

Das 2. Vcrs-lied ist 3 silbig 5. 10, 51, 75. 

Das 4. Yeisglied ist aufgelöst: drohtinas 56, odatia 103, 
giboran 108, licitamun 135, banon 143. 

In aller Kürze ist also dies der Bau des AUiterations- 
verses in den altsächsischen geistlichen Epen. Er besteht aus 
je 2 Halbveisen zu vier Vei>;gliedern, von denen je zwei in 
freiem Wechsel über die zwei andern durch stärkere Betonung 
erhoben werden. Ausgeschlossen ist nur die unmittelbare 
Folge zweier Icten am Schluß der Halbverse. Von diesen 
IctussÜben sind im ersten Halbvers ein oder zwei und im 
zweiten eine durch den gleichen Anlaut aufeinander gebunden, 
wodurch die Einheit der Yollyerse hergestellt wird. Nur bei 
Doppelalliteration kann auf den Liedstab des 2. HaLbversea, 
den Hanptstab, noch ein 2. AUiterant folgen, der an einen 
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zweiten Alliteranten des 1. HalbverseB anklingt. Der Haupt- 
stab steht auf dem 1. oder 2. Versglied, immer auf der 1. Ictos- 

silbe; die 2. hat schwächeren Ton. Steht der Haiiptstab auf 
dem 2. Versgliod und folgt die 2. Ictussilbe unmittelbar, so 
ist diese und das letzte, ictuslose Versglied einsilbig, abge- 
sehn von Auflösungen, die überhaupt für eine Silbe zählen. 
Stellt die 2. Ictussilbe am Schluß, so dürfen im dritten, ictus- 
losen Versglied nur eine oder seltener zwei schwache Silben 
vorhanden sein. Das erste Versglied vor dem Hauptstab kann 
1 — 3 Silben umfassen. Steht der Hauptstab auf dem 1. Vers- 
glied, so kann dieses bis auf 5 Silben ausgedehnt werden, 
das 2. bis auf 3, das 3. ebenso, aber nur ganz selten. Der 
vor dem 1. Versglied stehende Auftakt kann bis auf 11 Silben 
steigen. Die erste Vershälfte hat seltener und nur mäßigeren, 
bis auf 5 Silben steigenden Auftakt ; das 1. Versglied kann 
dafür bis zu 9 Silben anschwellen, das 2. weit seltener bis 
auf 4, das B. hat höchstens 2 Silben, 3 nur in zweifelhaften 
EäUen. Alle diese angeschwellten Yerse dienen fast albeAs 
2nn Ausdruck gehobener, feierlicher Stimmung, besonders 
bei Lehren. 
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§ 5. RHYTHMISCHE FOLaBRüNOBÜT. 

Unter Rhytiiiiiiis verstelio ich die AVio(lf>rlK»liiii<:- Ninn- 
fäliiger, zunächst hörbarer (puB^ö«; ist Sltnhnun^;, bes. gleich- 
mäßige, dauernde) Erscheinun<ren in g^leichen »»der doch für 
das Gefühl vergleichbaren Zeitabständen. In der germanischen 
Poesie ist es das Anheben stärker betonter Silben, das in 
r^elmäßiger Folge wiederkehrt und zu Gehör kMmmt Dabei 
können die Stärkegrade allerdings noch verschieden sein und 
dadurch der Rhythmus mehrere Gruppen zusammenfessen. 

Daß die Zahl von vier Versgliedera von Anfang an die 
germanische Poesie beherrscht hat. ist gewiß wahrscheinlich, 
umso mehr ids sie sich auf bekannte Grundlagen der indischen 
und persischen Urpoesie zurückführen läßt Sie ist auch der 
natürlichste Rhythmus für die schreitende oder tanzende 
Menge, die bei der urgermanischen choiischen Poesie als am 
Yortrage beteiligt angcsehn werden muß. Wir finden den 
vierteiligen Takt bei Naturvölkern noch heute. Als vor einigen 
Jahren eine Truppe Singhalesen umherzog und Tlnze auf- 
führte, war bei dem scheinbar ununterbrochenen formlosen 
Gesclirei und Sprinj^en doch bei genauerem Hinhören der 
*/4Takt deutlich herauszuliören. 

Für den Gebrauch dieses Grundtaktes im germanischen 
Altertum s{)richt gewiß auch die gleiclun;ii]i,i;e Fortdauer bei 
allen germanischen A'ölkern bis auf den lieutigen Ta*^. Die 
Yolksreime, insbesondere die Kinderlieder, zeigen ihn; ei- läßt 
sich über die Spruchdichtung des Hans Sachs, über die nihd. 
Erzählungspoesie bis zu Dtfrids A>rs zurückverfolgen und 
ebenso in der alliterierenden Dichtung durchfiihreu. abgeselm 
aliein von einigen altnordischen Yersarten und den Kurz- 
versen in Segen und Memoriergedichten. Im Bpos finden wir 
die Verse zu 4 Gliedern so regelmäßig parweise gebunden, 
daß wir von Halbversen sprechen können. 
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Für den alliterierenden Yers namentlich kommt nun in 
Betracht die Teilung der Yershälften in zwei stärker und 
zwei schwächer einsetzende Yersglieder, die zu einander eine 
fast ohne Bogel wechselnde Stellung einnehmen. 

Die stärkeren Versglieder werden teilweise durch den 
gleichen Anlaut auf einander bezogen. Hiei- unterscheiden 
sich nun die zavcI Hälften der epischen Langzeilen von einander. 
Die zweite Vershälfte hat innner nur einen Alliteranten, den 
Hanptstah, der notwendig auf (h^r (?rsten Tctussilbe, also auf 
dem 1. oder 2. A'ersgliede steht, hn letzteren Falle beherrscht 
eine strenge Regel den Ausgang des \ erses vorn Hauptstab 
ab. Es folgt auf diesen unniitten)ar das 3. und das -1. Vers- 
glied, das eine stark, das andere schwach betont, wobei das 
starkbetonte bald vorausteht, bald den Schluß des A' erses 
bildet. Daß diese Abwechslung von stärker und schwächer 
betonten Versgliedern früher den ganzen Yers beherrschte, 
wird man wohl annehmen, wenn man ähnliche feste Vers- 
schlüsse im lateinischen Senar, im griechischen Hexameter, 
im romanischen Vers, der am Schlüsse die alte Wortbetonung 
berücksichtigt, und in anderen Versarten in Betracht zieht 

Im ersten Halbverse smd dagegen für die überwiegende 
Zahl zwei Alliteranten vorhanden, und nur für diesen Fall 
ist ein alter Kunstausdruck überliefert, der im Bilde des 
Zimmerns für die Alliteration bleibt: die Stollen. So er- 
scheint der erste Halbvers als im Grunde zweigipflig, wäh- 
rend der zweite Tom Hauptstab herabsinkt und den letzten 
Yersictus, besonders wenn er den Yers schließt, durch ein 
sinnschwaches Wort bildet Danach bildet die Alliteration eine 
TpiKum'a: nach zweimaligem Erheben und Sinken steigt die 
Tonstärke auf einen höchsten Gipfel, von dem sie langsam 
herabfällt, sei es stufenweise, sei es daß sie am ^Schlüsse 
sich noch einmal niäbig erhebt. 

Der Wert, der in der altsachsischen Poesie auf das Her- 
vortreten des Hauptstabs gelegt wurde, zeigt sich in der Be- 
sch j'iiiikutiii- des hierauf folgernden \'erst('iU\s : ihm wird eine 
geringere Silben/ahl g(»geben, welche oft nur gerade das not- 
Avendige Mali austiült. Dagegen ist das .Maß dessen, was 
dem üauptstab im 2 Halbvers noch voraufgeht, insbesondere 
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der Auftakt Oberaus frei; and ebenso wird der erste Halb- 
vers insbesondere durch Obeifüllnng des 1. Yersfußes sehr 
willkürlich hergestellt. 

Es entsteht nun die Frage, und hier scheiden sich die 
Ansichten wohl am meisten, wie wurde diese Ungleichheit 
der eisteile beim Vortra»: behandelt? insbesondere, wurde 
der Versschluß nach dem Hauptstab langsamer voigetragen 
und damit freilich die 8prechart der gewöhnlichen üede 
verlassen ? 

Andernfalls erhielte man einen abgebrocheneu, verküraten 
Yortrag, der leicht als scherzhaft erscheinen dürfte. Daher 
erscheinen solche Kurzverse besonders in den Couplets unserer 
leichteren Yolksstücke, nach dem Muster der französischen 
YaudeTilies» Aus der französischen Chanson nahmen unsere 
Dichter solche kurze Refrains, so Hagedom: Aus Beifall 
und gewohnten Gründen Nur lyienschen recht vernünftig 
finden, Das will die Pflicht — Doch manche Menschen, die wir 
kennen, Viel klüger als die Tiere nennen, Das will sie nicht 

Und doch scheint die Meinung sehr yerbreitet zu sein, 
daß der Schluß der Alliterationsverse^ wie gewöhnliche Bede 
vorgetragen, wegen seiner geringen Silbenzahl als gekürzt 
erschienen sei, daß der Sänger oder Sprecher den Vortrag 
beschleunigt habe. So spricht Kögel im Eigänzungsheft zu 
Band I seiner Geschichte der deutschen Litteratur S. 43 von 
einem 'Eilen nach dem Schlüsse der Langzeile'; J. Franck 
^ f. d. A. 38, 236 memt, daß der 2. Halbvers dem 1. gegen- 
über eine Bednktion erfahren habe. 

Auf jeden Fall müßte diese Annahme absehn von der 
Verwendung des Alliterationsverses zur Begleitung der cho- 
rischen Poesie. Bewegungen einer schreitenden, tanzenden 
Menge, wenn sie feierlich sein sollen, w ie dies doch für die 
Prozessionen, für die Leichenbegängnisse usw. anzunehmen 
ist, müssen taktmäßig gewesen sein; hiei* müssen also die 
Versglieder am Schluß dieselbe Dauer gehabt haben wie die 
zu Anfang: haben sie weniger Silben, so müssen diese lang- 
samer vorgetragen worden sein. 

Nun hat allerdings Sievers diesen naheliegenden Einwand 
dadurch beseitigen wollen, daß er — einer Anregung Saraus 
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folgend — annimmt, die epischen üeder seien eben nicht 
mehr wie die chorischen vorgetragen worden: sie seien nicht 
gesungen, sondern nur rezitiert, langsam, mit feierlichem Tone 
gesprochen worden. In der Tat ist der Ausdruck 'singen* 
keineswegs ein Beweis dafür, daß die epischen Lieder takt- 
mäßig vorgeti'agen wurden. Schon das Gotische gebraucht ja 
diesen Ausdruck für das feierliche V^orlesen, und im späteren 
Mittehilter ersclieint die Wendung ein Paternoster singen 
(Wackernagel. Altd. Prediirten 298 Anm.). Auch das Wmt 
*Lied' wird in der miid. lV)esie für epische oder didaktische 
Dichtung in kurzen Reiniparen verwendet. Andrei*seits wird 
lio(l von Otfried doch auch für den unzweifelhaft taktmäßigen 
Gesang einer ^fenge gebraucht TV, 4, Und die Begleitung 
des epischen Liedes mit der Harfe spricht doch für takt- 
mäßigen Vortrag, ^felodramatische Begleitung ist etwas sehr 
Knnstvolles. auch bei uns auf gebildete Sänger Beschränktes. 

Freilich haben die Lieder der urgernianischen Zeit wie 
noch die weit späterer Zeiten sicherlich höchst einfache Me- 
lodien gehabt Den Römern nnd den Bomanen schienen die 
deutschen Lieder diesen Namen kaum zu verdienen. Julian 
ver^eicht die Srpia der Alemannen mit dem Krächzen 
wilder Vögel (Wackemagel, Uh § 3, 12); gegen 900 wird 
den deutschen Mönchen, welche den Gregorianischen Gesang 
lernen wollen, nachgesagt, daß ihre trunksüchtigen Kehlen ihn 
zum Klang des Wagengerassels ausarten lassen (ebd. § 26, 3). 
Und ebenso werden wir die Harfenbegleitung ds höchst ein- 
fach zu denken haben, etwa wie die der altserbischen Gusle 
mit nur zwei Tönen. Erst die Berührung mit romanischer 
Kultur brachte eine w irklich musikalische Kunst nach Deutsch- 
land : und der Vorkehr mit anderen Kassen in den Alpcu- 
ländern und in Schweden weckte den Sinn für wirkliche Me- 
lodien, während die der gerinanischoii l'berlieferuug treuer 
gebliebeiUMi Isländer, Norweger, Entiläiulcr sich noch heute 
durch entschiedenen Maugel an nuisikalisciier Begabung aus- 
zeichnen. Was wir bei den zuletztgenannten von Volksliedern 
finden, hat mehr rhythmische als melodische Kunst, liebt 
raschen, kräf tigen Takt, aber nicht langes Verweilen bei schwe- 
benden Melodien. 
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So werden wir die germanischen Lieder der Urzeit erst 
recht als höchst einfach zu denken haben, und beim Übergang 
zum episclien Vortrage des Einzelsängers konnte schwerlich 
viel an Musik verloren gehn. Allerdings fiel die Notwendig- 
keit eines strengen Taktes mit der gemeinsamen Kürperbe- 
wegung der Menge woir. das iLi^XirecrSai ging in das abeiv über. 
Aber el)onsowouig ergab sich von selbst das Autt^eben des 
Taktes, der bis dahin das hauptsächlichste Element des musi- 
kalischen Vortrags war. Wo ist denn auch nur ein Zeugnis 
dafür zu finden, daß für den epischen Vortrag eine Ab- 
weichung von dem nebenher doch immer noch fortbestehenden 
cborischen in musikalischer Beziehung stattfand? Wort und 
Weise, Singen und Sagen gehören auch im mhd. epischen 
Liede zusammen, bis das gelesene Gedicht der Eremde seinen 
£influß übte: das wissen wir seit Lachmann. 

Wenn nun also für den epischen Vortrag noch ein Ein- 
halten des Taktes, eine wenigstens annähernde gleiche Dauer 
der Yersglieder wahrscheinlich ist, dann muß natürlich die 
buippe Schlußkadenz langsamer vorgetragen worden sein als 
die vorhergehenden Yersteile. Das paßt gut zu dem ernsten 
Inhalt von Heliand und Genesis. Es stimmt auch vortrefflich 
zu dem Herabsinken dee Tones hinter dem Hauptstabe, das 
sich in der Wahl so wenig inhaltreicher Wörter für das 
Schlußversglied mit Ictus nachweisen läßt 

Diesem raUeniando des Schlusses steht gegenüber das 
accelerando des Verseingangs und das a^i lihitum des Auf- 
taktes, der vor dem 2. Haibvers einen so gewidtigon Umfang 
annehmen kann. 

Eben diese Verhältnisse finden sich in der L Vershälfte 
ähnlich vor. Nur flaß hier anstatt des Auftakts vielmehr das 
erste Versglied eine gr()ßere Fülle von »Silben aufnimmt und 
der Schluß nur in der Einsilbigkeit des 4. Versgliedes (die 
durch die Silben verschleif ung eine Ausnahme nicht erfährt) 
sich seine Knappheit wahrt. 

Ähnliche Verhältnisse lassen sich auch in dem späteren 
Volksliede beobachten, wenn auch ein unmittelbarer Zusammen- 
hang dui chaus nicht behauptet werden kann, sondern nur 
gleiche Neigungen vorliegen. Und freilich tritt die Verlang- 
QF. 0. 6 
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aamung des Sohlasses mehr gegen Ende der Strophe hervor. 
So in dem dänischen Liede vom Wassermann, das Goethe in 
die Fischerin aufnahm, wobei er sich von Herder g^ewiß niclit 
nur den übersetzten Text, sondern aucli die Melodie hat 
geben lassen. Da iieißt es am Schluß (ich grenze die Takte 
dui'ch einen Strich ab): 

Ich I rat' euch, ihr | Mädelien | was ich j kann: geht | 
nicht zum | Tanz mit dem | Wasser- | mann. Hier habeu auch 
die Takte *Mädclien' und 'nicht zum' drei Noten. 

Noch weiter gedehnt ist am Scliluß der Strophen das 
von Silcher freilich arrangierte Lied 'Zu Straßburg auf der 
Schanz*, wo *mit mir ist's aus', Mas ging nicht an' usw. ganas 
gedehut auf längere Keihen von Silben folgen. Hier wird 
man freilich sagen, dafi an die langsam verhallenden Töne 
des Alphorns erinnert werden sollte. So ist denn auch in 
unsem Marschliedem ein solcher langsamer Schluß zu finden, 
der offenbar die einzehien Tritte am Schluß besonders her- 
vorheben soll So in 'Hinaus in die JB^me*. Hier ist die Ab- 
teilung der Takte in der zweiten Hälfte der Strophe die fol- 
gende: Der I Freiheit | Hauch — weht | mfichtig durch die 
I Welt, — ein | frisches freies | L6bdn uns | wöhl g6 | ^If . 

Auch in den Einderliedem und Sprüchen findet sich 
Ahnliches, allerdings bei besonderen Zwecken, z. B. beim Ab- 
zählen, wo 'das bist du*, *du bisch drus' mit Betonung jeder 
Silbe im Takte aufgesagt werden. 

Fast nur Scherzes lialber onvähne ich auch die neuer- 
dings auf einzelne Tanzmelodien untergelegten Yersreime. 
So den bei Keinle, Metrik des schweizerischen Kinderlieds, 
Basel 1S94, unter Nr. 118 angeführten: Hau der Chatz den 
Sclnvtinz ab, iioueren mir nit ganz ab, Ltaier en nümm en 
Stunipe stii Däss si chd uf dChilbi gu; es ist dieselbe Kreuz- 
polka, wozu der Norddeutsche singt : Siehst de wol, da klmmt 
6r, Länge Schritte nimmt er usw. 

Auf eine üaloppmelodie mit ähnlichem verlangsamtem 
Schlüsse der einzelnen Teile war ein Gassenhauer von 1848 
gesetzt : Dr6i und dr^'^ssig Jahre wälu't die Knechtschaft schön; 
Nieder mft die Hunde von der R6akzjön! 

Wie sehr die künstlerische Nachahmung des Volkslieds 
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diese Ü b erfüll im g der Antanp:stakte beachtete, dafiii" imige 
ein andres Beispiel als Erläuterung- dienen. In den 'Gräbern 
von Ottensen', die er ls!4 dichtete, hat Friedrich Kiiokert 
folo^onde Strophe, worin er von dem Massen;j:rabe der aus 
Hamburg 1813 mitten im Winter vortriebenen, elend umge- 
kommeneu Armenbevölkerung spricht: 

Darunter liegt be<;iaben 
Ein ganzes Volksgoschlcchf, 

Väter. Mtilter, Brüder, Tüchter, Kinder, Knaben, 

Zusaiiimeii Herr und Kneclit. 

Die dritte Zeile hat fast doppelt so viel Silben wie die 
mit ihr verbundene Keimzeile. Wollte man freilich die Worte 
ebenso schnell sprechen, daß hier wie dort nur 3 Hebungen 
erschienen, so würde das einen ganz lächerlichen Eiindrack 
machen. Im Gegenteil, jedes Wort ist wie das andere zu 
betonen; Täter' ist nidit Auftakt zu 'Mütter*, und *Brader^ 
nicht Senkung, sondern gleichwertig. Dadurch entsteht eine 
Hemmung der Yersfolge, ein mühsamer, schmerzvoller Vor- 
trag, eme Folge yon Schreien, die dem Ungeheuern Leide 
entspricht 

Etwas Ähnliches ist nun wohl auch für den altsftch- 
sischen Yers anzunehmen. Die sog. Schwellverse treten aller- 
dings aus dem gewöhnlichen Rhythmus heraus. Aber sie lassen 
diesen doch durchfühlen und führen wieder in ihn zurück. 

Möglich übrigens, dal) auf die Dichter des Heliand und 
der Genesis noch aiuit le Vorbilder eingewirkt liaben, geist- 
liche, lateinische Dichtungen, in denen ein Prinzip galt, wie 
es z. B. im Querulus vorliegt s, W. Meyer, Gesammelte Ab- 
handlungen zur mittellateiiiisclien Rhythmik 118. Hier haben 
wir lateinische Verse, die nur am Schlüsse stets das jam- 
bische Maß — V — u — u — zeigen, sonst aber die Zahl und 
Quantität der Silben frei lassen. Die Psalmodien der alten 
jfcürche hatten ja auch nur am Schlüsse bestimmte Kadenzen. 

Solcher Freiheiten mochten sich die altsächsischen geist- 
lichen Dichter um so lieber bedienen als sie gewiß von der 
Größe und Schönheit ihres Gegenstandes nicht weniger hoch 
dachten als Otfrid. Diese Vernachlässigung der Formen- 
strenge finden wir auch z.B. bei dem Dichter des Anno- 
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liedes, dessen Yen 205 dir becMM^ite dm cfMMm Akscdi^ 
derin doch aach noch als ein vierhebiger d.h. eben vier- 

gliedri^er anerkannt wird. Ähnlich im 13. Jahrh. der Dichter 

des Marienlohs 107,4 if enrnnle si noch an cUideren noch 
an h(h-e)i\ vgl. die Zusamiiieiistelliuiir bei Artur Müller, Das 
niederrliein. Marienlob. Diss. Berlin IIHIT S. ß7 ff. Noch stärker 
ist die Naehlässi<;k<'it in der mittelcK'Utselieu J^earheitun^^ des 
Specidum humunae Sah'dtionii^. worüber die Straßbiir^or Disser- 
tation von Fop{)e ISST iiandelt. Hier findet sich neben 
ziendich re^a'lniiilli^en Versen wie Dar wkh wart tpn aJm 
gesaget auch Daz Maria in tr muter Übe geh^äiget wärt Dem 
hätte der iciae Sdlomon vor geoffenbdrt. 

Natürlich ist zu beobachten, daß in Niederdeutschland 
solche Verse besonders häufig gebildet werden; s. Amelang 
ZfdPhil. 3, 253 ff., dessen Beobachtungen ich zu Reinaert 
S. 428 ff. auch auf die mittelniederländische Metrik über- 
tragen habe. 

Völlig gleiche Dauer solcher bald angeschwellter, bald 
auf das knappste Maß beschränkter Verse kann natürlich 
nicht behauptet werden; nur daß der viergliedrige Veis auch 
in seinen freien Gestaltungen doch als solcher noch gefühlt 
wurde. Darin liegt, wie Scherer es bezeichnete, der Wider- 
streit zwischen idealem und realem Rhythmus; und dieser 
Widerstreit ist doch wohl wesentlich bezeichnend für das, 
was Sievers irrationalen Rhythmus genannt hat 



§ 6. DIE ÜBKIGEN ALTNIEDERDEUTSCHEN DENK- 
MÄLER IN ALUTEEIEEMDBK JfOKM. 

Daß die übrigen alliterierenden Denkmäler, die als alt- 
niederdeutsch zu bezeichnen sind, von Heliand und Genesis 
erheblich abweichen, ist Tdllig begreiflich: stimmen doch 
diese selbst auch metrisch nicht ganz überein. 

Auf niederdeutschem Sprachgebiet ist zunächst das Hilde- 
brandslied entstanden, wenn auch wohl in einem Grenzland, 
etwa in Niederhessen. Das hat Lachmann, der auf die Svntax 
hinwies, schon zur Genüge dargetan: und es ist mir je länger 
je nielir sicher geworden. Ich benutze das Lied in der 
Fassung:, die Steiiuiieycr in der 3. Auflas;*^ der 'Denkmäler* 
von Miillenhoff und Scliorcr der Überlieferung: ^^egeben hat. 
Auch (hiuach ist die Abweichung von der ^fetrik des Heliand 
groß. Vor allein kann im Hildobrandslied ilvv Hauptstab auch 
auf dem 3. \'ersglied des 2. Hali)vers('s sttdin : das ist not- 
wendig der Fall in V. 17 ih heittu Hodubranf, 34 so imu se 
der chuning gap, bO niuse de motti. Ebenso wird mehrtach 
das von Rieger für das Altsächsischo und Angelsächsische 
gefundene Gesetz verletzt, wonach die Alliteratitm eines Halb- 
Ycrses von zwei Nomina das erste treffen muß : dem wider- 
sprechen : 44 tdt ist Hütebrant, llerihrantes suno^ 51 in folc 
sreotantero. Ganz fehlt die Alliteration in V. 15 und in einigen 
offenbar unvollständig überlieferten Versen: 1, 31, 46. 

So wird man denn auch in bezug auf die Silbenzahl in 
den einzelnen Versgliedem wenigstens nicht dieselbe Regel 
erwarten wie i^e in Heliand und Genesis vorliegt Die des 
HUdebrandsliedes ist im Ganzen weit strenger, so sehr, daß 
sie sich mit ganz geringen Änderungen der Regel Otfrids 
anpassen läßt, wie Lachmann gezeigt hat, dessen Kessungen 
ich allerdings, wie schon bemerkt, nicht durchweg aufrecht 
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erlialtt'ii niöohto. Aviilnond icli im 111)11^1:011 fast überall seine 
Lesungen und Ausloguniren für richti«i; halte. 

Das 1 . Versglied ist dreisilbig (Silhcnverscliieifunir lechnet 
alsj3iiH> Silbe) in V. Hütibrant 17^ dat \ IliltibranL 40a- 
»panis milt mit. 41 ^ pist \ aho gi \ altet 4.")» uuestnr uhai\ 49^»- 
irelaga nü^ 54'' eddo ih^ 55* doli | maiU dü nü., viersilbig: 
13^ chM ist mir al 

Der Auftakt ist dreisilbig: 27 * her ivas eo, 51^ nddo ihy 
57'' ibu dü dar. Cu^ unti im: viersilbig: 85 ^ dat ih dir it, 
50« ih waüdta (doch ziehe ich hier Lacbmanns Lesung vor), 
52* man mir at. 

Vom Gebrauche Otfrids und der andern althoohdentschen 
Dichter unterscheidet sich der des HildebrandsUedes wie der 
des Heliand durch die häufige Ausffiiiung der Versglieder 
mit schwachbetonten Silben, so 2h inbn (mtMti), (wniar) 
hir}ün(ivim\ 43i> vnc fümäm usw. Auch 37h ^ ^nfähan 
(wenn der Vers nicht unvollständig ist, s. ZfdA. 40 Ans. 282) 
hat im 2. Yersglied eine solche Silbe, umso anstößiger, weil 
sie leicht mit der vorhergehenden durch Synaloephe ver- 
schmelzen könnte. Immerhin ist darin wieder die Neigung 
ersichtlich, den Eingang der Verse silbenreicher zu gestalten, 
also hier rascher zu sprechen, den Schluß dagegen zu ver- 
langsanien. 

Tm Spnrihalzsegen füllt in V. 1 (ob auch im 2.?) der 
Hanplstab auf das Vers,died. von den Versgliedern des 
1. Halbverst's (^scheint das 2. dicisilbig. 

Im Wnrmsegen scheint s(jgar die Zahl der Liedstäbe 
umgetauscht zu sein: der ersti^ llalbvers hat einen, der zweite 
zwei. Die folgenden Zeilen zeigen die in den Segen übliche 
Verkürzung (die auch das Abecedarium Nordmanuicum be- 
herrscht), und AUiterationslosigkeit 

Auf jeden Fall kann ich es nicht gutheißen, wenn die 
Metrik des Heljand als die echte, ältere, die der kleinen nieder- 
deutschen Denkmäler als die weniger ursprüngliche bezeichnet 
wird. Die gelehrte, geistliche Dichtung will das Gewand der 
volkstümlichen benutzen, nicht umgekehrt Und mit Recht 
weist Kögel, LG. l, 294ff. darauf hin, dafi die Yerstechnik 
des HildebrandsUedes in manchen Punkten mit der altnor- 
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dischen übereinstimmt gegen den Gebrauch des Heiland, also 
wohl hierin aiif älteren Grundlagen beruht. 

Überhaupt (iiirfte mau neuerdings darin, dab uuin vom 
Altnordischen ausgiug, dann das Angelsächsische als maß- 
geblich für (las AUsächsische betrachtete, ebenso geirrt haben 
wie Lachmann, dei- den Vorsgobrauch Otfrids wesentlich als 
den ursprünglichen gennauischen ansah. 



Digitized by Google 



§ 7. EXKUBS. 
DIB VEREINFACHUNG DER DOPPBLLIQUIDAE IM 

ERSTEN TEILE ^'0^' ZUSA.M.MEX8ETZUNGEX. 

Durch Lachraanns Anmerkun^j: zu den Nibelungeu 32, 4 
ist man wohl zuerst darauf aufmerksam geworden, daß mhd. 
tunewende in den alten Handschriften meist nur mit einem 
n gesclirieben ist. Zahh^iche Belege gab J. Gnmm, Mytho- 
logie ^oM (^513), wozu die Nachträge noch zu vergleichen 
sind. J. Grimm bemerkte: ^smewendB^ was sich freilich nur 
aus smmnde wie mntac erkl&rf. Er meinte also wohl, daß 
aus dem für mnnenmnd» eingetretenen, verkürzten mmwende 
durch Vokalent&ütung sich die Form mit nur einem n ent- 
wickelt habe. 

Mit besserem Rechte schließt dagegen Kluge in Pauls 
Grundriß, Vorgeschichte der germanischen Dialekte, § 279 
auf eine Nebenform mit nur einem n. *Zahkeiche Komposita 
zeigen als Stammform im ersten Kompositionselement eine 
andere Form als im Simplex . . . got. ah{-mans^ -brunsts) zu 
aU.i^ mana{-seßs) freien p^ot. man7i (aus mamv-), alid. mavahouint\ 
ebenso ahd. khunawitin^ got. kuna-wida Tessel' zu id^-. yonu 
gmu *Knie' . . . 

Ich bin seit längerer Zeit der Erscheinung nachgegangen. 
Doch ist das Material so weitschichtig und so unfest, daß sich 
schließlich nur eine unsicliere Erklärung ergehen hat. (tanz 
besonders sind es die Eigennamen, welche zahlreiclie Bei- 
spiele darbieten, in diesen aber eine sich kreuzende Über- 
lieferimg erkennen lassen und in jedeni Falle melir, als sich 
zunächst aus unseren Sammlungen ergibt, nach Ort und Zeit 
untei'schieden werden müssen. E. Förstemanns Altdeutsches 
Namenbuch P, Bonn U)00 hat eine reiche Fülle gesammelt; 
für England liegt das Material in W. G. Searle, On&masUcm 
Angio-Saxonicumj Cambridge 1897, vor. 
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Der eigentliche Grund der Schwierip^keiton ist in der 
Natur der hier in Frage stehenden Laute zu suchen, im Wesen 
der Li(iuidae selbst. Die alten Grammatiker sprechen von 
YpamiaTa u-fp«, litUrae litjiiidae hauptsiiclilich in dem Sinne, 
diiii die dadurch bezeichneten Laute in der Dauer sciiwanken, 
daß sie hi'xpovoi, ancipiUs sind. So werden auch a i u '^pä^iaaia 
uYpci ^eiumnt, weil die Duehstahen nicht ohne weiteres, wie 
bei e o uj die Quantität erkennen lassen. Ehen dies ^ilt 
von X M V p, welche bei Homer an und für sich schon, bei 
späteren hinter den Mutae Position bilden können, aber nicht 
müssen. Wenn einige Sprachvergleicher schon vor 1860 den 
Ausdruck Liquida auf l und r beschränkt liaben, so ist dies 
willkürlich (obzwar auch Phsdan ed. Hertz, Leipzig 1855, 
1 10 diese beiden vorausstellt), und man vermißt jetst einen 
Ausdruck für die Zusammen&ssung der nunmehr allein so 
genannten mit den Nasalen, die doch so viele Eigenschaften 
mit jenen gemeinsam haben. loh möchte an der alten Be- 
deutung festhalten und nur, wo es Not tut, die Liquidae na- 
sales von den Liquidae orales (/, r) unterscheiden. 

Für uns Deutsche von heute ist der Unterschied zwischen 
l und ü usw. kaum vorhanden, wir empfinden ihn erst, wenn 
wir etwa einen Italiener mamrna^ Auma aussprechen 
hören. Und so muß er auch früher schon in den germanischen 
Sprachen oft verwischt gewesen sein, wie die Schwankungen 
besonders in den Eigennamen erkennen lassen. Wird doch 
selbst in der Ableitung i/a i^elec^entlieh fl ircfiuiden, in dem 
auf ostgotischen Münzen ers(;heinenden IhidrilUi s. Henning, 
Die deutschen Runendenkmäler S. 79. Zahlreiche Deminutiva 
auf -ilhi finden sich in den S{^hlettst;i(lter Glossen usw. 

An der Frage nach der Vereinfaeiiung der Doppelli({uidae 
im ersten Teile von Zusammensetzungen sind nur / und n 
beteiligt, kaum noch m. Zu unterscheiden sind T. die Fälle, 
die genieiügermanische Doppelli(iuida haben und II. diejenigen, 
in weichen sie ei'st durch westgermanische Konsonanten- 
dehnung vor j eingetreten ist 

1. ALLA und ALA. 

Hierfür haben Grimm Gr. 2 *627 (»(317) und Wilmanns 
Deutsche Grammatik II § 415, 6 S. 555 f. Bel^ gesammelt. 
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Grinini \ eriiiutete einen Bedcutiiiit^suiiterschiod : ala irebe den 
Sinn des i^Tiecli. iravio-. lat. (nfuii-. al/ den des griech. öXo- 
(lat. totm). Das wideilerrtf sieh schon durch alabrunsts oXo- 
KauTuuua, wofür man friilier freilich allhruustim las. Kichti^^ 
ist da^CjLren (Jrimms Benierkuiiir : Mie Ziisammensetzn 1112:011 
mit all- sind selten, die n)it ala- häufig*, nur muß mau dabei 
das Alter der Überlieferung bedenken. 

Es sind folgende gotische Wörter mit dla: in allaim ala- 
mannam Skeir. VIII 6, aiahrundim Mc. 12, 13, alaßarba Lua 
15, 14. iiit Ableitung: alakjo ö. 

Dagegen mit all : alhraldands 2. Kor. 6, 18; in aUswerein 
iv dirXoTfin Rom. 12, 8, wofür jedoch Cosijn ansprechend m 
alaverein verniatet hat, mit Berufung auf mbd. alwiirc\ alla- 
vaurstvans Kol. 4, 12 ; attandjo Theas. 5, 23 ; endlich das ab- 
geleitete aüaßro Hc 1, 45, Luc. 19, 43. 

Für die gotischeii Eigennamen is^ teils auf Jordanes, hi^g. 
von Mommsen und die Bemerkungen von Müllenhoff za 
Mommsens Index, teils anf Wrede, Über die Sprache der Wan- 
dalen QF. 59, Über die Sprache der Ostgoten QF. 68 zu 
verweisen. 

AUmod in den Urkunden von Ravenna; femer in den 
historischen Quellen Alaricus^ Ahißldtis^ AUOanetts^ Alamk, 
Dazu kommen bei Venantius Fortunatus Alahmui, Alaffisil ; 
ferner um gleicli hier die andern in Förstemanns Namen- 
buch (auch für das Althochdeutsche) verzeichneten Fälle auf- 
zuführen : Alabolf, -herii. -berf. -fn<L -her, -(/arf, -tjaM, -<i('ru^ 

-(jund, -lip.ru -hilf, -nvntiu^, -lach. -Hub, -mau. -mar, -moth^ 
-mund, -Hod. -rad, -rül^ -runa. -i^hid. -xinnd, -zeiz, -ffietis, -uart^ 
-mf, -w'njs -uHL -wiuais. Alaolf. Mit AUcl- erscheineu hier nur 
AiJanod, Allabif/, Allowin. 

Nordische Beispiele bringt (irimm a. a. O. Der Unter- 
schied ist nur im einfachen oder verdoppelten / sichtbai\ und 
die Handschriften sowie die Ausgaben scheinen zwisclien 
den beiden Möglichkeiten zu schwanken. AI fad r und aUfadr 
sind beide überliefert. Vigfusson will zwischen al-, welches 
r= englisch thoroughly^ quite, perfecUy^ compUtdy sei und dem 
lat offint- entspreche, und dU = very^ lat. per- unterscheiden. 
Letzteres stehe vor Adj. und Adv., ersteres auch vor Sub- 
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stantivon und selbst vor Verben : alpingi, alpffdn, ahneuving 
(= Ahnend, Genieindeacker), al wird in einzelnen Fällen zu 
oh bes. vor u oder v : olüc) TTewoirenlieit', obxvrd 'Herzlieli- 
keit', (alter auch in olteifi 'Heiterkeit'). Über diesen T^Tnilaut 
ist mehrfacij verhandelt worden s. Xorreen, Altnordische 
Grammatik I lOOiJ v< 7(). Merkwürdifr ist. dali dem Kif^onnanicn 
Olfoss das Adj. alfüss gc^^enUberstelit In der Liederedda 
erscheinen die Namen Algroen, Allvaldi (Olvaldi Snorm-Edda), 
Aisndr. Alpiofr^ Alvig^ Mviss, AlvUr; andrei"seits Ohnödr und 
Olrun. Der letztere Name, Epls Gehebte ia der Voluadar- 
kvida bezeichnend, ist schwerlich — Bierrune, sondern » ahd. 
Alarun, Sonst begegnet Olver==mahd. Alawih. 

Im AngelsMchsischen istder Unterschied deutlich zwischen 
iÜ, welcher dem got ala- entspricht und eaü = (dl{a). Ersteree 
ist, wenn nicht mhlreicher, doch alter, letzteres wesentlich 
auf Adjektiva und Adverbia beschränkt Grein verzeichnet: 
äOfearhty -ceald, -faru^ -fälu, -fylcB (doch stellt dies Bosworth 
durchaus zu got (dja~\ grine^ -meoA^, -meaktig (auch almehtig), 
Ähnyrca^ äkÜ^ (Bosworth: aümhiay wie er auch alwwüda 
darbietet); andrerseits mfheorU^ -dverig (wenn nicht mld-virig), 
'fela^ -felo^ -gearo, -grine, -gylden, -lidlig, -iren, ~Uig, -inägeHj 
-nacod. -tela, -teav, -malda, -vealdend, -pthta^ -vundor. 

Die Ei^ennanuMi mit Ala- sind bei Searle auffallend 
weni^ vertreten : .¥AhorhU jElkmu jElmon, ^Ired. JKlric^ 
Alboldus. Aleuig. Altreard. Oft ist Zweifel möglich, ob nicht 
Alf- anzusetzen ist. Die Eigenamen mit E(d scheinen durcii- 
weg auf Ealh-. Eald- zurückzuführen. 

Im Altfriesischen wäre nur along. olung zu nennen: in 
Zusammensetzungen erscheint die- : ellemaciUich {cUmechtich) 
U. a. Ob Verwechslung mit got. alja-? 

Im Altsächsischen haben wii- die Komposita aloIiSl, ala- 
hu% diajung, ala{<üo)mahtig, alauimldo (in diesen beiden bietet 
der Gott gelegentlich auch o^), alothioda. Von Ableitungen 
0^11^, noch mnl. als ading, worüber Verdam im Woorden- 
hoek der nml. Tool bemerkt, daß es später aUinc geschrieben 
wird; er Terweist auch auf dlenU/äeB^ adumiek^ alecori, JMgen 
und das noch heute bestehende aahud *uralf . 

Diese Dehnung des a ist ein vollgiltiger Beweis, daft 
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m\v »in / darauf fol^rto, wio in der süddeutsclien Lauge des 
a in überiill das mlid. ühenil wiederzufinden ist. 

Hes(»nd(>rs wiclitijLi; ist für uuvsere Fra^^e das Althoch- 
deutsche, namentlich der so genaue Otfrid. Bei ihm begegnen 
von zusammengesetzten Substantiven : ahifesti. alagäha. -f, 
alahaUxi, alalicM^ aloruVu, alanöt, akithräfi: von Adjektiven : 
(dafesti, (äaniu, cdaumUenti^ alauuAri^ alauuas^ und Kompar. 
alabeziro: von Adv. cdauvär, älazioro. Freilich finden sich 
auch (dfoL algmuagi^ algiuuiSy aUiebest. Hier wie in also ist 
wohl nicht Zusammensetzung, sondern Zusamnienrückung des 
neutralen al &n fol . . . . s6 anzunehmen. Für einfaches l in Zu- 
sammensetzung spricht auch das einfache n in der Dissimi- 
lation anaguat, anahalba^ afiaUehi. Auch naUea erscheint 
übrigens oft mit nur einem /. Das abgeleitete Adj. alang 
ist nach den metrischen Zeugnissen z. B. lY 29, 28 mit kuizer 
1. Silbe anzusetzen. Merkwürdig ist flbrigenS) daß dem ags. 
eaüunga (wovon das fries. alinga 'entlang^ zu trennen ist) in 
den Keronischen Glossen, Steinmeyer und Sievers 1, 214, 14 
und 235, 6, aUuka (für aUunka^ freilich sollte es aUunho heißen) 
zur Seite steht, das Orimm Gr. 2^ 972 unrichtig mit got. 
alakjo verglichen hat; also wieder dagegen das Subst 
ulonyL alnngi mit /, 

Aus andern ahd. Quellen kommen noch zu den Zu- 
sammensetzungen die bei (Traff I angeführten Substantiva 
alerihte, ulemaht, alenamo, (dupnu, (dmiuisa, alegruoni. alehatif, 
iihixperi: Adjektiva und Adverbia : alarehto, (ileni'immumh, 
alegemithsumo, (dageivis, ahigaro. nieganz, alechund^ uUihorsc. 
(damlk, aletr(ddir. Allerdings wird frühzeitig veriLÜrzt : a/ma/t- 
tko ini AVessobrunnt'r (iebet usw. 

So viel ist deutlich, daß aht- überwiegt und je weiter 
zurück desto mehr: (dia-, aUo- ist ganz selten; al- das Er- 
gebnis weiterer Entwicklung. Als Erklärung bietet sich das 
Tieftongesetz Lachmanns dar: nach kurzer Stammsilbe wird 
eine folgende mit einbezogen und bleibt erhalten, während 
nach langer die folgende unbetonte dann Anstoß erregte, 
wenn eine dritte als Stammsilbe eines zweiten Kompositions- 
teiles den Nebenton veriangt Bei andern Konsonanten wurde 
die Zwischensilbe unterdrückt, vgl. do/gaUh^^ lobosam mit 
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hntliuf, leidlih bei Otfrid. Die Vereinfachung der I.i<juidae 
war bei ihrem flüssigen Wesen leicht. Konnte doch ein un- 
geübter Schreiber wie der des Mnspilli gelegentlich überhaupt 
dieDoppelli([uida durch den einfachen Buchstaben ausdrücken: 
Z. 21 der Hs. lioißt es alero mano. 

Bei den übrigen hierher zu ziehenden Stämmen erscheint 
die Kegel nur in einzelnen Resten. 

FUL(L)A. Hier versagt das ( rütische vollständig : es hat 
fuUafahjan^ -frapjan^ -tojis, -veis^ -vita. Auch das Xoidische 
hat stets füll-, das Friesische ful-, oder fol-, das Angelsäch- 
sische und Altsächsische /W- {fd). Nur das Althochdeutsche 
zeigt noch vereinzelt fokhy vcle ; (Schade :) vdawurchau. iiofe- 
umi\ dagegen vollehringen^ voUevarn, vdlcgrunden^ wUekomm 
usw., volhringm ist natürlich ohne Beweiskraft. 

In Eigennamen erscheint zuweilen Fola: Fclabrahtj -rdi^ 
'Sdiäeh. FoUmarea bah Förstemann 2, 595. 

Für M l&ßt sich Wechsel zwischen ein&cher und dop- 
pelter Schreibung beobachten, s.Holtzniann, Altdeutsche Oram- 
matik 1, 315, wo emmc bei Notker, emmizen bei Otfrid u.a., 
yrisyramon und (jrügrimmwiy tämiU und damtnulif statner, 
Btatnmder und got stomms usw. angeführt werden. Aber für 
den ersten Kompositionsteil ist wohl kein Beispiel vorhanden. 

Bei N kommt hauptsächlich MAN(N) in Betracht. 

Gk>tisch manamaurprja^ manaseßs, unmanark/tjvii *un- 
nienschonfreundlich', vielleicht niamtu/i'f manleiha (auch -nn) 
weicht ab. Sonst bietet wieder nur das Ahd. Beispiele: ma- 
nuhoupit *mancipium', manaheit. unnuiiutheit, beide mit Adj.- 
ableitung auf -ig, Adv. -o, Subst. -/. Auch uvmaxalmmi., was 
in Bedeutung und Bildung zum got. xinniaiutrititirs stimmt. 

Dagegen sind die Kigennariion ManaJauh, MancJeub, Ma- 
nipert. Ma)ie<h'uda^ Mamfrkl^Managold wohl schwerlich hiei lier 
zu stellen, sundeni zu menni =^ lat. moni/e^ was für da,s zu- 
letztgenannte sicher ist; dies ist ein i-Stamm, der ahd. zum 
jo-stamm übergeht 

Ferner wäre zu SüN(N)A außer siinewende noch aun- 
gtkt zu bedenken, welches nach Grimm, Myth. Nachtr. 176 
alemannisch dasselbe bedeutet wie bairisch sumwMde^ später 
mnbendey aummU, aimmet. mngiht ist auch ags. sunegiht er- 
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scheint auch als sin(/iht. suiieijihien wird Lanzclot 7Ü72 ge- 
tundcn. J^excr ^WA wintere Beispiele für sutie(/ihf, fdinegikten^ 
sänif/ihten. Vgl. auch Hieder, Der Gottesfreuiid löO. 

Dasrci^^eu scheint nur suntac, -ye neben suHn€{n)tac vor- 
zukoninieu. 

Auf die verkürzte Form ^loiherc weist auch Snmhrig hin, 
welchei^ ich vor kurzem in Auggen bei Mülheim LB. für die 
Lage eines Weinbergs angeben horte. 

Formen mit einem // setzt doch wohl auch das Ags. vor- 
aus mit mnhearo^ sunbeorht, -sciene^ -vlituf. 

THUX(N)1-: thtmewernji Schlettst. GL 30, 8, dumuuangi 
Crraff, mhd. tumumge Schläfe; ags. allerdings thmvange^ altn. 
ikunnmngi usw. 

n. Westgermanische Doppelliquida durch Konsonanten- 
umlaut könnte ebenfalls in den ersten KompositionsteUen ver- 
einfacht werden; oder vielmehr anstatt -ja- vielmehr in 
der nächsten Silbe anzusetzen sein. Hier kommt zunächst in 
Betracht 

AUA, das in den got Zusammensetzungen cUjakuns und 
alialeiko{n) erscheint, sollte in solcher Stellung westgerm. eUe* 
ergeben. Aber es findet sich ags. Mandy in Glossen auch 

elehndra Adj. neben eliand, eJßeöd, elreordig; alth. dilmdi Subst 

und Adj. ef elendig: elilemftf/. eh'thioda^ -hj; abd. kommt zu eli- 
lentiy -uj, -on, noch e/iheiizo. e/iboro, elidmtic. Mhd. heißt es 
wieder durch Dissimilation auch enelende. Einfaches / zeigt 
auch der adv. Komparati\ ags. rlicor neben rlcor, ahd. elichor. 
Die Eigennamen bei Förstcmann sind teilweise recht unsicher 
ob hi^'rher gehörig: Alipert nel»f>n AliaptH^ Aliprand, -drud.^ 
-frid, Afe(/ern, -<jifd, -t/rinh -guiuh -JiiH. -man, -mar, Elimuot, 
-nand, Alerad, Ah'rili. Alesind, Alisuind, Alitheo, Eliwan, Ale- 
icas, Kliirard, Aliwich, Elewin, Aliulf. Nur die Alisaciones und 
das danach benannte Land, das Emioldus NigeUus Hdisaz 
nennt, wird niemand anders erklären wollen. 

HALJA findet sich in dem gotischen Namen Halioninnae 
bei Jordanes, dessen nn die Unsicherheit des Schreibenden 
bezeugt 

Ebensowenig ist dem Stamm WILJA- in Zusammen- 
setzungen abzugewinnen. Got. väjahalßei, Eigenname VUjariß\ 
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doch be^ep:net auch WiUgisi^ WUUanchus^ WUiuHs für Wili' 

harjis. Ags. vilboda, -cuma, -faf/en^ -sped usw. Eigeuiiamen Wil- 
beahl (lat. Willibald m^), Wilbeorht, docli hier auch Wilebert, 

W iJcume und Williquenia^ Wilfrith, -(jär^ -<jear(L -^//s, -(/rim^ 
-(jinp, (loch auch UlU'i/rip u.a. Ulli(/cid, aber Mlllehilt, Wille- 
had^ Willibrord. Ebenso lieißt es liochdeutsch liiiufiger Wille- 
als Wile-. Letzteres verzeiclmet Fürsteniaiin im vereiuzelteu 

Wilibold, Wilibert, Wdefrid, Wilii/ard, Wdii/is, Wlliman, Wili- 
rada^ WilisviiKL Wilitanch. Stets heißt es ahd. uiüicomOy mhd. 
unllekome oder icilkome. 

Vielleicht darf maa auch ein BiXJA ansetzen als Grund- 
lage des nur in Zusammensetzungen mit dem 1. Teile bili-^ 
bile- erscheinenden Wortes, das auch im knhd. bülu^ mit Ab- 
leitung erscheint. Von den Zusammensetzungen ist von be- 
sonderem Interesse ags. bilemt^ als Beiname für Gott, Engel 
U.&. im Sinne von lat a&quum sdenSj mamueiuSf demens. Hoch- 
deutsch erscheint es als BüwUz noch in später Zeit enphe- 
mistasch für Kobolde, die besonders Haare verfilzen, also 
Weichselzöpfe verursachen: s. Grimms Mythologie >347. Nach- 
träge 137. Mit einem 1 erscheint es im ags. Eigennamen, aber 
ohne Fugenvokal, in Büfrüh^ -geard, -hceth^ -heard, -hdm^ 
'hild, 'Stän, 'SwUhy -thegn, -ihryth^ -weald^ -wedlh, -wtdf'j oft 
bei Mönchen. Ahd. dagegen ist Büpdrudc^ -frid^ -ycifd, -gis, 
"grim^ -gundj -heid^ -her^ -helm^ 'hild^ -ram, -wwr, -mot, -m«n^, 
-rat^ -swinda. Auf ü weist hin der Gentilname BiRune, Bülinc. 
Grimm im Wb. vermutet Verwandtschaft mit bilan schlagen, 
spalten; dann dürfte man wohl eher denselben 8t<tmin an- 
neiuuen wie in ags. as. bill Klinge, das als Jiille Steinhauer- 
werkzeug nocli jetzt bei uns lebt s. Kluges Wb. Vielleicht 
ist an behauen, zurechthaueu zu denken i die Bedeutung 
wird sich etwa wie die des mhd. (/eslaht entwickelt haben. 
Mehr hierhergehörige Fälle bieten die Stämme mit got. NJ-. 
Eigentümlich ist EKUNJO(N). (iotisch brunjo. altii. brynja 
wird alts. durch den (Ion. PL bruunono im Hildebiandslied 
wiedergespiegelt, während das Ags. mit Metathese byrne zeigt. 
Das Ahd. iiat neben der l^omi prunna auch brunia bewahrt, 
so z. B. Otfrid V, 1, 15; ebenso erscheint mhd. neben brünm 
auch brüneiey brünege, so in den Nibelungen A, und besonders 
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in niedeiTheinischen Quellen, im Annoliede u.a. Das altfran- 
zösische hat bt'oKiiic und bei dem Bezug von Kisenwaffen aus 
Frankreich (Parzival 2(51, 26) kann dies auf die deutsche Form 
eingewirkt liaben. Der Eigenname Brunihild erscheint fast 
immer mit nur einem n\ auch in ags. Quellen Brumrhildi8\ 
mtiglieh. daß der Name der westgotischen Königin von Au- 
strasieu auf die Sclireihung fortdauernd wirkte. Andere iS'amen 
wie Brunuulf, ßrunric gehören wohl nicht hierher. 

Auch KUXJA behält vielfach in Namen sein einfaches 
n. Kunisch erscheint Kummudiu: ags. Cyiipcpith, -heri. -hild, 
-tkryth, KinesivUha^ Oymirulf. -ueald, -hmrd^ -beald, -beorht, 
-bül, -burk, 'farVLfiw., i. (i. etwa 40 Namen, wobei selten Zu- 
sammenziehung zu Gyn-, Oynn- wie in Cynnrie^ C^ne///* sichtbar 
ist Ebenso hat FörstemaDn etwa 30 Namen mit Chuni^ selten 
mit Ausstoßang des i oder e: CurUeaz, Cktnsind, Die spätere 
Umdeutong von Chunirat zu Kutmrat läßt anf Dehnung des 
u schließen. Nur Cmiemund ist überliefert; also gegen das 
Gesetz des westgerm. Konsonantenumlauts. Was für die Eigen- 
namen gilt, ist auch für die übrigen Zusammensetzungen maß- 
gebend. Es heißt ags. eyndfeaHd, -beam, -cyn^ -dönty -gerda^ 
-goldj -göd^ 4t(^e\ -ric, -r6f^ -M^ -ßryrn, -vord. Dabei wird 
<üe Form cyningy die natürlich grammatisch richtig ist, von 
Einfluß gewesen sein. Alts, haben wir nur kumburdy wofür 
Cott 2655 cunniburd schreibt. Ahd. ist diese Verdoppelung 
das Gewöhnliche : chunnük/te, rhunnpling (doch auch cuneling\ 
chutuiehaft{i), chwinexcaft, chiiKiiczal. 

Solche Nachwirkungen der alten Regel findet man bei 
SL'NJA und WUNJA nicht. Daß die Namen ags. Sunetnan 
neigen .S'?/??wa«, ahd. Suneman, Sunehildis zum ei-steren ge- 
hören, ist allerdings wahrscheinlich : gotisch Vie^t Sun iefrtdus vor. 

Zu ahd. y unna stellen sicli nur vereinzelt die Eigennamen 
Wunibald, Wunihilt, meist mit nn gesell rielien. 

So ist die Kegel freilich nur in Spuren nachzuweisen, 
aber diese gehören alter Überlieferung an, und es begreift 
sich, wie die Angleichung sie mehr und mehr verdunkelte. 
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Kochendörffer. VIII, 186 S. 1881. M. 4.— 

XLIV. Das Anegenge. Eine lilterarlüstorische Untersuchung von E. Schröder, a. VIII, 
96 S. 1881. M. 2.— 

XLV. Das Lied von King Horn. Mit Einleitung, Anmerkungen und Glossar herausgegeben 
yon Theod. Wissmann, g, XXII, 155 S. 1881. M. a .^10 

XLYL Über die ältefiten hochfränkischen Sprachdenkmäler. Ein Beitrag zur Grammatik 
des Althochdeutschen. Von Gust. Kos sin na. a. XIII, 99 S. 1881. M. 2-— 

XLVII. Das deutsche Haus in seiner historischen Entwicklung. Von Rud. Henning. 

Mit fii Holzüchn. iL XI, 184 S. 1882. M. 
XLVIII. Die Accente in Otfrieds Evaiigelienbuch. Von N. Sobel. a. 1.S.H S. 1882. M. 3.— 
XLIX. Über Georg Grellinger von Regensburg, als Dichter, Historiker und üebersetzer. 
Eine litt«rarhistorischü Untersnchunsr von W. v. Oettingen.ö. 94 S. 1882. M. 2 — 
L. Erai-lius. Deutsches Gedicht des XIII. Jahrhunderts. Herausgegeben von Harald 
Graef. 2«4 S. ima. M. iL- 

LI. Mannharilt, Wilh., Mythologische Forschungen. Hrsg. von Herrn. Patzig. Mit 
Vorreden von K arl M ü 1 1 e n h o f f und W. S c her c r. a. XL, 382 S. 18H4. M. fl,— 
LH. Laurence Minola Lieder. Mit grammatisch- metrischer Einleitung von Wilh. 

Scholle, a. XLVII, 4Ii S. 1884. M. 2.- 

LIII. Der zusammengesetzte Satz bei Berthold von Regensburg. Ein Beitrag zur 
mittelhochdeutschen Syntax von Hubert Roetteken. a»XI, 124 S. 1884. M. iM. 
LIV. Konrads von Würzburg Klage der Kunst. Hrsg. von Eugen Joseph. 8. X. 92 S. 
1885. M. 2^ 

LV, L Das friesische Bauernhaus in seiner Entwicklung während der letzten vier Jahr- 
hunderte vorzugsweise in der Küstengcgcnd zwischen der Weser und dem Dollart. 
Von Otto Lasius. Mit 38 Holzschnitten, a. 31 S. 1885. M. 2,— 

LV, 2. Die deutschen Hanstypen von Rudolf Henning, a. 31 S. 188H. M. L— 

LVI. Die galante Lyrik. Beiträge zu ihrer Geschichte und Charakteristik. Von Max 
Freiherr v. Waldberg. ä. XII, ir»2 S. 1885. M. 1.— 

LVII. Die altdeutsche Exodus. Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Ernst Kossmann. &. 1.50 .S. 1H84». M. 3 — 

LVIII. Grundlagen des mittelhochdeutschen .Strophenbaus von Richard M. Moyer. fi» 
XI. 13« S. 1886. M. i— 

LIX. Ueber die Sprache der Wandalen. Ein Beitrag zur germanischen Namen- und 
Dialektforschung von Dr. Ferdinand Wrede. a. VI, 119 S. 1886. M. 3^ 

LX. Die Poetik Gottscheds und der Schweizer. Litterarhistor. untersucht von Franz 
Servaes. a. IX, 178 S. 1887. (M. 3.50) (Nicht mehr einzeln zu haben.) 

LXI. Der Vers in Shaksperes Dramen von (i os w i n König. VllI, 188 S. 1888. M. .t ?»ft 
LXII. Beowulf. Untersuchungen von B. ten Brink. iL VIII, 2t7 S. 1888. M. IL— 
LXIII. Geschichte der Ablaute der starken Zeitwörter innerhalb des Südenglischen von 
K. D. Bülbring. 8. 140 S. 1889. M. 3.5Ü 

LXIY. Zur Lautlehre der griechischen, lateinischen und romanischen Lehnworte im 
Altenglischen von A. Pogatscher. 8. XII, 220 S. 1888. M. iL= 

Fortsetzung siehe nächste Seile. 
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Quellen und Forschungen (Kortselzung). 

LXV. Nene Fragment« dns rindiolit« van den vos Küinaerdc* und da« Bruchstück viin 

here WisBclauwo, liPrausgog. von Ernst Martin. 8. 7:t S. 1889. M. 2. 

LXVI. Kaspar Scheidt, der Lehrer Fisobarts. Studien zur Geschichte der grohianiachen 
Lilteratur in Deutschland von Adolf ll auf Tun. «. Vlll, 1.% S. 1880. M. 3.- 
LXVH. Ulrichs von Hutten dcntüohe Schriften. Untersuchungen nebst einer Nathlefie 

von S, SzaniulolBki. 8. iX, IHü H. 1891. M. 
LXVHI. Ober die Sprache der Oalgolen in Italien von Ferd. Wrede. H. VII, S»08 S. 
I8«l. M. 4. 

LXIX. Frolhese und Aphaercse des H im .'Mtlmchdeutschen von H. darke. f*. X, 127 S. 

1891. M. 3.- 

LXX. Studien zur Ge»<*.hic.hte der italienischen Novelle in der englischen Literatur den 
XVI. Jahrhunderts von K. Kneppel. 8. IV, 100 S. 1892. M. 2.5« 

LXXL Judith. Studios in mctre, languago and style with u viow t« determining the 
date of tliis old-english fragmenl and Ihe home of its author. Hy T. Greg. Foßler, 
8. X, 103 S. 1893. M. 3.— 

LXXII. Oer althochdeutsche Isidor. FacsimiloauäRatie des Pariser Codex nebst kriti- 
schem Text der Pariser tind-Monseer Itruchslüoke. .Mit F.inleitung, grammafischcr 
Daralcllung und einem au-sführlichen Glossar herausscgeben von George A. 
llench. 8. XIX. 195 H. mit 22 Tafeln. 1893. M. 20.— 

LXXIII. Zur Entwickelung der historitichcn Dichtung bei den .Vngelaachsen von Daniel 
Ahegg. 8. XII, 12« S. 1894. M. 3.— 

LXXIV. Studien über da.-i deutsche Volksbuch Lueidarius und seine Bearbeitungen in 
Irenidcii Sprachen. Von Karl Schorbach. 8. XI, 277 .S. 1894. M. «.50 

LXXV. Die Sprai he dnr Langobarden. Von Wilh. Bruckner. 8. XVI, 338 S.189.>. M. 8.— 
LXXVl. Hnchown's F'istel of «wetc Susan. Kritische Ausgabe -von i)r. Hans Köster. 

8. 98 S. 189,'». M. 3.— 

LXXVn. Studien über die ültestcn deutschen Fastnachtsspiele. Von Victor Michels. 

.H. Xll, 248 S. 189«. .M. 6.50 

LXXVIII. Place Nainos in Iho F.ngüsh Rede and tho Loealisalion of the Mss. Hy Th oma s 
Miller. 8. 80 S. 189«. M. 2. 

LXXIX. Die PXlhzeit des deutschen Minnesangs von Eugen Joseph. I. Die Lieder 
des Kürenbcrgers. 8». VII, 88 S. 189(5. M. 2..'>0 

LXXX. Quellen des? weltlichen Drama» in England vor Shakespeare. Ein Ergänzungs- 
band zu Dodsley's Old F.nglish Plays. Herausgegeben von Alois Brandl. 
8. CXXVI, li67 S. 18518. M. 20.- 

LXXXl. VVillirim Browne. Iiis Britannins Pastoral's and tho F'iistoral Poctry of the 
Kiiziibolhan age. Von Frede riV W. Moor man. 8. X, i.V.» S. 1897. M. 4.50 
LXXXII. Quellenstudien zu den Dramen George C.hapman's, Philip Massinger's und John 
Ford's. Von F.mil Kooppei. 8. IX. 229 S. 1897. M. C— 

LXXXIII. Lydgale's Fabnia duonim mcrcatonim aus dem Nachlasse des Herrn Professor 
Dr. J. Zupitza, Litt. D. nach sämtlichen Handschriften herausgegeben von 
Dr. G u s t a v Schlei c h. 8. VIII. XCI, 154 S. 1897. M. Ü.30 

LXXXIV. Die litterarischen Bostrebungon von Worcosler in angel-säclisischer Zeil. Von 
Wolfgang Keller. 8. IV, 101 S. 1900. M. 2,5t> 

LXXXV. Der Gral. Von Paul Hagen. 8". VI, 124 ö. 1900. M. 3.- 

LXXXVI. Arigo, der Ül>ersot7er des Doramernne und des Fiore di Virtu. Eine Unter- 
suchung von Karl Drescher. Sf>. VIII, ^!25 S. 1900. M. rt.— 
L.XXXVII. Die alt- und neuschwedische Accentnierung unter Beriick.sichtigung der andern 
iiordisi-hcn .Sprachen. Von Axel Kock. K". XII, 29H S. 1901. M. 7.50 
LXXXVIII. Studien zur Geschichle des Deminutivums in) Dout.schcii. Von Alberl Polzin. 

8" VIII, 110 S. m\. M. .1.— 

LX-XXIX. Spelling-Prnnun<iations: Bemerkungen über den Kinlluss des Schriftbildes auf 
den Laut im Englischen. Von Emil Koeppel. 8'. VI, 71 S. 1901. M. 2.— 

XC Alexander Gill s Lngonomia Anglica. Nach der Ausgabe von 1«21 liipbmiatisch 
herausgegeben von Otto L. Jiriczck. 8". LXX, 228 S. 1903. M. 7.50 

XCI. Der isländische Bauernhof und sein Betrieb zur .Sagazeil. Nach den Quellen 
dargestellt von Dr. E. Dagobert Schfinfeld. 8". XVI. 286 S. 1902. M. 8.— 
XCII. Beiträge zur KcnntnisdnsTeuerdank. Von Otto Bürger. 8". X, 175S. 1902. M. 4..'»0 
XCIII. Die Verfasser der Epislolae obscuroruni virorum von W'. Brecht, s". XXV, 
.383 S. 1904. .M. 10.— 

XCrV. nie Sprache der Wiener Genesis, Eine grammatische Untersuchung von Dr. 

V. Dollmayr. 8«. XIII, 109 S. 1903. M. 3. 

XCV. The Interpretation of Naturc in English Poelry from Beowulf to Shakespeare by 
Froderic W. M oor m a n . of the Univorsity of Leeds. 8". XIII, 244 8. 1905. M. 6.B0 
XCVI. Heinrich Slcinhöwcls Verdeutschung der Historia Hierosolymitana des Bobertus 
Mnnachiis. Von Fr. Kraft. 80. XII. 2(K1 S. 1!H)6. M. 6.— 

XCVII. Die Begründung der ernsten Ballado durch G. A. Bürger. Von Valentin Beyer. 

««. 113 S. 190r.. M. 8.— 

Xr.VIlI. Untersuchungen zur englischon Lautgoschichlc. Von Professor Dr. Wilhelm 
Horn. 80. 106 S. 1905. M. 8.50 

X(;iX. Die Entwicklungsgeschichte von Hölderlins Hyperion. Von Franz Zinkernagel. 
K". XVI, 242 S. 1907. M. e.50 

C. Der Versbau dos Ueliand und der aitsachsischen Geneais. Von E. Martin. 

K«. VIII, 80 S. 1907. M. 8.40 

GL Die dcut^cbo anakruontischo Dichtung des 18. Jahrhunderts. Ihre Beziehungen zur 
französischen und zur antiken Lyrik. Materialion und Studien. Von Fr. Ausfeld. 
8». VIII. ISß S. 1907 M. 4.— 
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